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Liebe Leserinnen und Leser, 

so haben wir uns wohl allesamt den Beginn des Jahres 2021 nicht 
vorgestellt – noch immer unterliegen wir den Beschränkungen, wel-
che die Corona-Pandemie uns abverlangt. Das bedeutet, neben vie-
len privaten Beschwernissen, dass wir hier im Gerhart-Hauptmann-
Haus auf unser Publikum wenigstens vor Ort verzichten müssen. 
Der fehlende direkte Austausch schmerzt, auch wenn wir Ihnen auf 
elektronischem Weg einiges nahezubringen versuchen.
Dabei haben wir uns für dieses neue Jahr 2021 so viel vorgenom-
men, denn die wichtigen Erinnerungsdaten aus Geschichte und 
Kultur überstürzen sich geradezu. Schon gleich zu Jahresbeginn 
etwa, am 18. Januar 2021 sehen wir uns – leider! – nicht, um des 150. 
Jahrestages der Kaiserproklamation in Versailles zu gedenken. An 
jenem 18. Januar 1871 wurde dort der preußische König Wilhelm I. 
zum deutschen Kaiser ausgerufen, daher galt und gilt dieses Datum 
als Gründungstag des Deutschen Reiches.
Es handelte sich um einen Mittwoch, einen gewöhnlichen Wochen-
tag also. Dahinter stand allerdings eine sehr bewusste Terminregie: 
Auf den Tag genau 170 Jahre zuvor nämlich hatte sich der bran-
denburgische Kurfürst Friedrich III., mithin einer der Vorfahren 
Wilhelms  I. aus der Dynastie der Hohenzollern, selbst zum König 
»in Preußen« gekrönt, und zwar in Königsberg, der alten ostpreußi-
schen Kapitale. Der nun als Friedrich I. firmierende Herrscher wird 
seither als Begründer des preußischen Königtums angesehen. Wil-
helm I., der lediglich durch die Kinderlosigkeit seines älteren Bru-
ders, Friedrich Wilhelms IV. also, in die Position des Thronanwärters 
gelangt war, hatte sich seinerseits am 18. Oktober 1861 ebendort in 
der Königsberger Schlosskirche selbst zum preußischen König ge-
krönt – übrigens neben Friedrich I. als einziger aller preußischen 
Könige, der überhaupt auf der Durchführung eines förmlichen Krö-
nungsaktes bestanden hatte.

Nun also, knapp ein Jahrzehnt und drei Kriege später, folgte 
die Ausrufung zum deutschen Kaiser. Jener Akt im Spiegelsaal 
des Schlosses der französischen Könige in Versailles ist tief 

eingeprägt in das kollektive Gedächtnis der Deutschen – was nicht 
zuletzt einem der schlechterdings bekanntesten Historiengemälde 
zu einem Ereignis der deutschen Geschichte zu verdanken ist. Kaum 
ein Geschichtsbuch, das die jüngere Entwicklung in Deutschland 
behandelt, in dem es nicht abgebildet wäre. Der mit unverkenn-
bar großem Selbstbewusstsein im Zentrum stehende, schon durch 
die weiße Uniform herausgehobene preußische Ministerpräsident 
Otto von Bismarck, der gravitätisch-würdevoll wirkende preußische 
König, die prächtigen Uniformen des sonstigen Bildpersonals, der 
Schwung des Jubels, den der Maler eingefangen hatte, der prunk-
volle Rahmen des Raumes – all dies macht die Wirkungsmächtigkeit 
des Bildes aus. Als Illustration für Geschichtsbücher, die der Leser-
schaft nicht allein Text zumuten wollen, geradezu ideal, zumal Fo-
tografien vom gleichen Ereignis fehlen, obwohl die entsprechende 
Technik in ihrer Frühform damals durchaus schon vorhanden war.
Mit dem Bekanntheitsgrad des Gemäldes wohl kaum im Einklang 
steht allerdings, wenigstens heute, der des Malers. Dabei war Anton 
von Werner – nicht zuletzt eben weil er dieses Bild gemalt hatte – 
einer der prominentesten Künstler des deutschen Kaiserreichs und 
zudem in späteren Jahren einer der einflussreichsten Kunstpolitiker 
in Deutschland vor dem Ersten Weltkrieg. Anton von Werner wur-
de 1843 in Frankfurt an der Oder geboren, seine Familie stammte 
jedoch aus Ostpreußen. Während seiner Ausbildung an der Kunst-
akademie im badischen Karlsruhe war er dort mit der großherzogli-
chen Familie bekannt geworden und durch deren Vermittlung dann 
auch mit dem preußischen Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Dieser 
war während des im Sommer 1870 von Bismarck herbeigeführten 
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			Ed   itorial

Krieges gegen Frankreich unter Kaiser Napoleon III. (der es dem 
preußischen Ministerpräsidenten sehr leicht gemacht hatte, einen 
Kriegsgrund zu inszenieren) Oberkommandierender der III. preußi-
schen Armee. Der Kronprinz hatte dafür gesorgt, dass von Werner 
gewissermaßen als Bildberichterstatter den Feldzug begleiten konn-
te – er sollte Material für künftige Gemälde über das Schlachtenge-
schehen sammeln. Kurz vor dem 18. Januar 1871 wurde der damals 
erst 27-jährige Maler, der inzwischen nach Karlsruhe zurückgekehrt 
war, auf Geheiß des Kronprinzen kurzfristig wieder ins Hauptquartier 
der III. Armee beordert. Es befand sich inzwischen in Versailles, vor 
den Toren der französischen Hauptstadt Paris. Während Frankreich 
den Krieg faktisch schon verloren hatte, wurde Paris noch von den 
preußisch-deutschen Truppen belagert.

Der Kronprinz wünschte die Anwesenheit des jungen Malers, 
damit dieser die bevorstehende Kaiserproklamation mit sei-
nem Skizzenblock miterleben und später malen konnte. So 

ist es dann auch geschehen. Dadurch bestimmt das Werk des Auf-
tragskünstlers bis heute die bildliche Erinnerung an dieses wichtige 
Geschehnis, in Ermangelung von anderen Bildquellen. Aber es han-
delt sich eben nicht um eine zumindest vermeintlich authentische 
Fotografie, sondern um Anton von Werners künstlerische Inszenie-
rung – in der heute bekanntesten und einzig im Original erhaltenen 
Fassung des Gemäldes obendrein um eine Version, die erst mit rund 
14 Jahren zeitlichem Abstand zum abgebildeten Ereignis entstanden 
ist, nämlich als Geschenk zum 70. Geburtstag Otto von Bismarcks 
am 1. April 1885. Der Maler hat gegenüber früheren Versionen ei-
nige Veränderungen vorgenommen, die deutlich machen, dass es 
sich eben nicht um eine quasi-dokumentarische Darstellung, son-
dern um ein bewusstes In-Szene-setzen handelte. Am auffälligsten 

ist gewiss – und auch Zeitgenossen nicht entgangen, die wie von 
Werner am 18. Januar 1871 selbst dabei gewesen waren –, dass die 
Person Bismarcks weit deutlicher hervorgehoben wurde. Und zwar 
dadurch, dass ihm von Werner gewissermaßen im Nachhinein eine 
weiße Paradeuniform angezogen hat, während er tatsächlich eine 
erheblich schlichtere blaue Uniform getragen hatte. Da ferner fast 
alle abgebildeten Personen deutlich erkennbar porträtiert wurden, 
ist auch der preußische Kriegsminister Albrecht von Roon zu iden-
tifizieren – der war aber bei der Kaiserproklamation gar nicht dabei 
gewesen. Da Roon jedoch wesentlichen Anteil am Zustandekommen 
des Aufstiegs des preußischen Königs zum deutschen Kaiser hatte, 
war nicht nur Anton von Werner der Meinung, dass dieser eben doch 
auf das Bild gehöre.
Neben einigem, was auf von Werners Bild zu sehen ist, obwohl 
es am 18. Januar 1871 in Versailles eigentlich nicht zu sehen war, 
verdient auch Interesse, was darauf eben nicht abgebildet ist. Die 
Reichsgründung, die mit der Kaiserproklamation versinnbildlicht 
wurde, findet etwa ohne »Volk« statt. Tatsächlich sind nahezu alle 
dargestellten Personen entweder fürstliche Herrschaftsträger gewe-
sen oder hochrangige Offiziere (zum Teil, wie Falle des preußischen 
Kronprinzen, beides zugleich). Nur ein einziger einfacher Soldat ist 
zu sehen, dies zwar prominent im linken Vordergrund – aber der 
steht bezeichnenderweise stramm, ist befehlsgebundener Statist, 
aber nicht Teilnehmer des Vorgangs. Tatsächlich war das neu ge-
gründete Reich auch verfassungsrechtlich ein »ewiger Bund« des 
preußischen Königs mit den süddeutschen Fürsten, »zur Pflege der 
Wohlfahrt des Deutsches Volkes«, wie es in der Präambel der Ver-
fassung des Deutschen Reiches vom 16. April 1871 heißt. Für das Volk 
also, aber nicht mit und durch das Volk wird der Bund geschlossen.
Es fehlen auch Zivilisten – alle sind Soldaten, eingebunden in das 
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System von Befehl und Gehorsam. In einer der größeren Bildva-
rianten, die beide im Zweiten Weltkrieg verloren gingen, hat sich 
Anton von Werner – der im fürstlichen Auftrag herbeigeholte zivile 
Beobachter – selbst dargestellt, freilich nur sehr unauffällig als le-
diglich angeschnittene Figur ganz am rechten Bildrand. Da von dem 
ursprünglichen Monumentalgemälde, das im Berliner Stadtschloss 
durch den Bombenkrieg verloren ging, nur mehr schwarz-weiße 
Fotografien existieren, ist der dunkel gekleidete 
Maler von den Uniformträgern überdies kaum 
zu unterscheiden. Dabei war von Werner nicht 
der einzige anwesende Zivilist, aber etwa keine 
der Krankenschwestern, die im zum Teil auch als 
Lazarett dienenden Versailler Schloss Verwunde-
te versorgten und so gewissermaßen Zaungäste 
der Kaiserproklamation wurden, ist auf das Bild 
gelangt. Das stimmt immerhin mit dem Umstand 
überein, dass Frauen im deutschen Kaiserreich in 
politischer Unmündigkeit gehalten wurden und 
weder aktives noch passives Wahlrecht erhiel-
ten. Erst die Novemberrevolution 1918, die das im Ersten Weltkrieg 
besiegte Kaiserreich wegfegte, hat der weiblichen Hälfte der deut-
schen Bevölkerung das politische Mitbestimmungsrecht beschert.

Militärs und (Hoch-)Adel blieben am 18. Januar 1871 in Ver-
sailles auch weitgehend unter sich, weil andere Zivilperso-
nen gar nicht erst hinzugeladen worden waren. Insbeson-

dere waren keine Parlamentarier zugegen, obwohl man auf deren 
Mitwirkung für den ganzen Prozess der Reichsgründung nicht ver-
zichten konnte. Da es sich verfassungsrechtlich bei dem Bund der 
Fürsten zugleich um eine Erweiterung des 1866 unter preußischer 

Führung gegründeten Norddeutschen Bundes handelte, war dessen 
Parlament zu beteiligen, der im August 1867 gewählte Reichstag des 
Norddeutschen Bundes. Dieser Reichstag hatte der Erweiterung des 
Norddeutschen Bundes um die süddeutschen Staaten (die Groß-
herzogtümer Baden und Hessen-Darmstadt sowie die Königreiche 
Württemberg und Bayern) bereits am 9. Dezember 1870 zugestimmt, 
zugleich auch der damit verbundenen Namensänderung in Deut-

sches Reich. Eine kleine Delegation der 297 Ab-
geordneten des Norddeutschen Reichstages, der 
bei seinen Sitzungen in Berlin in Ermangelung ei-
nes eigenen Gebäudes gastweise im Preußischen 
Herrenhaus zusammenkam, hatte König Wilhelm 
I. den Kaisertitel angetragen und war dazu nach 
Versailles gereist.
An der Spitze dieser Delegation, die am 18. De-
zember 1870, also vier Wochen vor der Proklama-
tion vor dem preußischen Monarchen erschien, 
stand kein anderer als Eduard Simson, der als 
Parlamentspräsident fungierte. Der 1810 als Kind 

jüdischer Eltern geborene, selbst aber protestantisch getaufte Kö-
nigsberger Jurist Simson (der erst 1888 in den Adelsstand erhoben 
wurde) hatte schon einmal eine ähnliche Mission geleitet: Am 3. 
April 1849 hatte Simson als amtierender Präsident der Frankfurter 
Nationalversammlung jenem älteren Bruder und Vorgänger des jet-
zigen preußischen Königs, Friedrich Wilhelm IV. also, die Kaiserwür-
de auch schon angetragen. Der hatte jedoch brüsk abgelehnt, da er 
keine Krone tragen wollte, die ihm ein noch dazu unter revolutio-
nären Begleitumständen gewähltes Parlament zugestehen mochte. 
Wilhelm I. akzeptierte im Unterschied dazu nun gegen Jahresende 
1870 die Kaiserwürde – allerdings auch, weil bereits vor den von 

Den selbsternannten 
»Reichsbürgern« wäre 

schon, soweit sie von 
Sachwissen erreichbar 
sind, entgegenzuhalten, 
dass es überhaupt keine 
»Reichsbürger« gab.
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Simson angeführten Parlamentariern die deutschen Fürsten ihn 
aufgefordert hatten, künftig die Rolle des Reichsoberhauptes zu 
übernehmen. Der berühmte »Kaiserbrief«, den der bayerische König 
Ludwig II. stellvertretend unterzeichnet hatte, lag Wilhelm I. bereits 
seit dem 3. Dezember 1870 vor. Das heftige Widerstreben Wilhelms I. 
gegen die Annahme des Kaisertitels wurde so schließlich durch In-
terventionen von verschiedenen Seiten überwunden. Vielleicht hat 
Anton von Werner ein wenig davon auch in sein Bild gelegt, denn 
Wilhelm I. wirkt darauf, inmitten des Jubels, der dem vom badischen 
Großherzog ausgebrachten Hochruf folgte, nicht eben begeistert.

Das allbekannte Bild von der Kaiserproklamation sagt also viel 
über das 1870/71 gegründete Deutsche Reich aus, und zwar 
sowohl mit dem, was das Bild zeigt, wie auch mit dem, was 

es nicht zeigt. Die Geschichte dieses Deutschen Reiches, die über 
das Ende der Monarchie 1918 und über das beklagenswert geschei-
terte demokratische Experiment zwischen 1918/19 und 1932/33 hin-
aus bis 1945 reicht, bestimmt unsere Gegenwart in Deutschland und 
Europa bis heute mit. Über keine Epoche der deutschen Geschich-
te ist mehr gestritten worden. Die kontroverse Diskussion darüber 
ist nicht beendet, im Gegenteil. Da es eine beträchtliche Zahl von 
Menschen gibt, die behaupten »Reichsbürger« zu sein, ist es viel-
mehr unverwandt notwendig sich kritisch mit diesem Reich ausein-
anderzusetzen. Den selbsternannten »Reichsbürgern« wäre schon, 
soweit sie von Sachwissen erreichbar sind, entgegenzuhalten, dass 
es überhaupt keine »Reichsbürger« gab. Denn die im Deutschen 
Reich lebenden Menschen waren Staatsangehörige der insgesamt 
25 Bundesstaaten (also preußische, bayerische, sächsische, sach-
sen-weimarische, badische, württembergische, oldenburgische, 
waldeckische, hamburgische usw. usw. Staatsangehörige), welche 

gemäß Artikel 3 der Reichsverfassung als »Inländer« zu behandeln 
waren. Die Verleihung oder auch der Verlust der Staatsbürgerschaft 
konnte mithin – gegebenenfalls – nicht vom Reich verfügt werden, 
sondern lediglich vom zuständigen Bundesstaat. Das war auch im 
Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz vom 22. Juli 1913 klar ge-
regelt. Nach diesem Gesetz konnte die »unmittelbare Reichsange-
hörigkeit« lediglich Personen nicht-deutscher Herkunft verliehen 
werden, die sich in einem der deutschen Kolonialgebiete dauerhaft 
niedergelassen hatten oder einer dort ansässigen Ethnie angehör-
ten. Ein Herero im damaligen Deutsch-Südwestafrika hatte also – im 
Unterschied zum gebürtigen Preußen, Sachsen oder Bayern usw. – 
durchaus immerhin die Option, durch Erwerb der »unmittelbaren 
Reichsangehörigkeit« gewissermaßen ein »Reichsbürger« zu wer-
den, obwohl das damalige Staatsangehörigkeitsrecht diesen Begriff 
gar nicht kannte …
Ach, wie erhellend kann es sein, in der klaren Luft historischer Sach-
kenntnis zu leben. Das wollen wir mit Ihnen, meine Damen und Her-
ren, auch 2021 wieder anstreben – durchaus nicht nur mit Blick auf 
die Reichsgründung vor 150 Jahren. Es gibt noch so viel mehr wich-
tige Themen. Und wir können dies hoffentlich auch bald wieder von 
Angesicht zu Angesicht, ohne elektronische Hilfsmittel tun.

Mit viel Hoffnung und allen guten Wünschen für 2021

Ihr
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Anton von Werner: Die Proklamierung des deutschen Kaiserreiches (18.01.1871), dritte Version



Editorial6

Die Corona-Pandemie hat den meisten von uns eine neue Erfah-
rung beschert: Wir modernen Europäerinnen und Europäer, die 
jederzeitige Bewegungsfreiheit gewohnt, ja sie selbstverständlich 
nehmend, scheinbar grenzenlos unterwegs in welche Richtung 
auch immer, wann immer wir das wollten, waren plötzlich kon-
frontiert mit Einschränkungen unserer Mobilität. 

Dabei sind wir hier in Deutschland – einstweilen – noch glimpf-
lich davongekommen, Urlaubs- und andere Reisen, Veranstal-
tungsbesuche, Gottesdienstteilnahmen und manches mehr 

waren oder sind ganz oder teilweise unterbunden. Einige unserer 
europäischen Nachbarn waren indes wirklich »eingesperrt«, durf-
ten teilweise gar ihre Wohnungen nicht mehr oder lediglich in drin-
genden Ausnahmefällen verlassen. »Soziale Kontakte« fielen weg, 
das vermeintlich »normale« Miteinander büßte unversehens seine 
Alltäglichkeit ein, offenbarte zugleich seinen Wert. Belastet hat der 
»Lock down«, die Beschneidung der Bewegungsfreiheit viele Men-
schen, verständlicherweise. Wie damit umgehen, nicht zuletzt in 

der Perspektive, dass das vielleicht, manche meinen: wahrschein-
lich nicht die letzte Pandemie war, möglicherweise auch nicht die 
gefährlichste, so schrecklich sie für viele war und ist? »Locked in« 
– eingesperrt sein ist jedoch keine neue Erfahrung, viele Menschen 
haben das in drastischer Weise erleben, erleiden müssen, unter al-
lerdings anderen Voraussetzungen und in anderer Form als wir heu-
te. Jedenfalls lohnt ein Blick auf derartige Lebensphasen, die Men-
schen auf sich selbst zurückgeworfen oder auf kleine, nicht freiwillig 
und aufgrund eigener Wahl zustande gekommene Gemeinschaften 
beschränkt haben.
Und nicht wenige haben, während des Eingesperrtseins oder da-
nach, darüber geschrieben. Rosa Luxemburg, Fjodor M. Dostojewski, 
Hans Fallada, Walter Kempowski, Horst Bienek, Erich Loest, Jürgen 
Fuchs, Gustaw Herling, Alexander Solschenizyn, Nelson Mandela und 
viele andere haben »gesessen« – und ihre Haftzeit beschrieben und 
analysiert. Im Laufe des Programmjahrs 2021 nehmen wir ihre Erfah-
rungen exemplarisch in den Blick.

Locked in-Literatur. Schreiben in und über Gefangenschaft
Eine gemeinsame Veranstaltungsreihe des Literaturbüros NRW und der Stiftung Gerhart-Hauptmann-
Haus



			   Lesung7

Rosa Luxemburg (1871-1919) verließ als 18-Jährige Warschau, weil 
ihr aufgrund ihrer politischen Aktivitäten eine erste Inhaftie-
rung durch die Behörden des russischen Zarenreichs drohte. 

Freilich sollte sie noch verschiedene Gelegenheiten erhalten, Haf-
terfahrungen zu sammeln. Als sie nach Studium und Promotion in 
Zürich 1898 in das damalige deutsche Kaiserreich übergesiedelt war, 
spielte sie bald eine führende Rolle in der deutschen Sozialdemo-
kratie. Anfang 1904, als sie in einer Wahlkampfrede Kaiser Wilhelm 
II. angriff, wurde sie wegen »Majestätsbeleidigung« zu drei Monaten 
Gefängnis verurteilt und lebte erstmals hinter Gittern. Eine weitere 
Verurteilung erfolgte 1906. Die nächste Haftstrafe erhielt sie, weil 
sie 1913 dazu aufgerufen hatte, den Wehrdienst in der kaiserlichen 
Armee zu verweigern. Das Urteil wurde erst nach Kriegsbeginn 1914 
vollstreckt und Luxemburg saß bis Anfang 1916 im Berliner Frauen-
gefängnis. Wenige Monate nachdem sie ihre Strafe verbüßt hatte, 
wurde sie im Juli 1916 durch die kaiserlichen Behörden in »Siche-
rungsverwahrung« genommen – sie saß zunächst in der Festung 

Wronke (bei Posen) ein, später wurde sie in das Breslauer Gefängnis 
verlegt. Erst mit dem Ausbruch der Novemberrevolution 1918, nach 
rund zweieinhalb Jahren in Unfreiheit, wurde Rosa Luxemburg ent-
lassen – und stürzte sich sofort wieder in die politische Aktivität, die 
sie schon drei Monate später das Leben kosten sollte. 
Rosa Luxemburg war zeit ihres Lebens eine große Briefschreiberin. 
In den Haftjahren zwischen 1916 und 1918 war Sophie Liebknecht, 
schon zuvor eine enge Freundin, Rosa Luxemburgs wichtigste Kor-
respondenzpartnerin. Sophie Liebknechts Ehemann Karl, der wohl 
wichtigste politische Weggefährte Luxemburgs, war ebenfalls in 
Haft. Die Briefe Rosa Luxemburgs an Sophie Liebknecht sind über 
weite Strecken bewegende menschliche Zeugnisse. 
Michael Serrer, Leiter des Literaturbüros NRW, liest und interpretiert 
zur Eröffnung der »Locked-in-Reihe« ausgewählte Stücke aus den 
»Gefängnisbriefen« Rosa Luxemburgs.

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW

04. März – 19.00 Uhr

Rosa Luxemburg: Briefe aus dem Gefängnis
Lesung mit Michael Serrer



 Vortrag 

02. März – 19.00 Uhr

Migrationsgeschichte Oberschlesiens. Globale Migrationen aus lokaler 
Perspektive
Vortrag von Dr. Andrzej Michalczyk 

Die Region Oberschlesien ist ein herausragendes Beispiel für 
eine tief verankerte Kultur der Migration. Von hier aus wan-
derten Menschen in alle Himmelsrichtungen und entwickelten 

transmigrantische Routen nach Russisch-Polen, Großpolen, in das 
Innere des Deutschen Reiches, die USA, vor allem die Bundesstaaten 
Wisconsin und Minnesota und etwa auch in die südbrasilianische 
Provinz Paraná. Durch die Beseitigung der Leibeigenschaft und des 
behördlichen und grundherrlichen Aufenthaltsbestimmungsrechts 
nahm die Mobilität der Oberschlesier ab der Mitte des 19. Jahrhun-
derts massiv zu. Die unterschiedlichen Routen und komplexen Hin-
tergründe dieser Migrationen sind bis heute kaum erforscht, obwohl 
die Ansiedlung von Oberschlesiern an äußerst verschiedenen Brei-

tengraden einen ungewöhnlich vielschichtigen Einblick in Wande-
rungsphänomene im breiteren, ja globalen Zusammenhang bietet. 
Anhand der vielfältigen oberschlesischen Migrationsbewegungen 
in und über Europa hinaus wird zudem der Wandel eines deutsch-
polnischen Grenzraums und die Entstehung transnationaler Verbin-
dungslinien sichtbar. Die vielfältigen Wanderungsbewegungen, die 
von Oberschlesien ausgingen, nach Oberschlesien zurückführten 
und transnationale Räume entstehen ließen, regen dabei dazu an, 
das Eigene und das Fremde immer wieder aufs Neue zu reflektieren.

In Kooperation mit: Kulturreferat für Oberschlesien 
beim Oberschlesischen Landesmuseum

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

Polnische Läden in Greenpoint, New York
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 Seminar 

17.-19. März 2021

Niemandszeit: Was machten und dachten die Deutschen in der 
Nachkriegszeit? 
Deutschland 1945 bis 1955 – Seminar im Arbeitnehmer-Zentrum Königswinter (AZK)

In dem dreitägigen Seminar »Niemandszeit« werden die ersten 
Nachkriegsjahre in Deutschland von verschiedenen Blickwinkeln 
aus betrachtet. Wie verliefen die ersten Neuorientierungen in 

Politik, Kultur, Gesellschaft, in der Bevölkerung in den westlichen 
und östlichen Besatzungszonen? Gab es eine »Stunde Null« mit 
dem Kriegsende 1945? Den Teilnehmenden wird ein geschichtlicher 
Überblick über das erste Nachkriegsjahrzehnt vermittelt. Einzelne 
Fallbeispiele und Biografien aus Politik und Kultur zeigen die Beson-
derheiten in den 1949 gegründeten beiden deutschen Staaten auf. 
Diskutiert werden soll auch, wer die Protagonisten und Wegweiser 
im Deutschland der Nachkriegszeit waren und wie die Menschen 
den Alltag dieser Zeit erlebten. Welche Bilder bleiben im Kopf? Was 
überliefern die persönlichen und familiären Erinnerungen aus den 

Nachkriegsjahren der heutigen Generation? Alle an dieser Thematik 
interessierten Bürgerinnen und Bürger sind eingeladen. Wir freuen 
uns auf Ihre Anmeldung unter www.azk-csp.de p Bildungsangebote. 
Sie erhalten anschließend eine Anmeldebestätigung mit Informa-
tionen zur Anreise. Die Teilnahme an allen Seminareinheiten ist 
verpflichtend! Im Übrigen gelten unsere allgemeinen Teilnahmebe-
dingungen (www.azk-csp.de p Bildungsangebote p Anmeldung). Der 
Tagungsbeitrag liegt bei 150,00 € (davon ein Drittel Institutionsbei-
trag) inklusive Verpflegung und Unterkunft im Doppelzimmer und 
bei 182,00 € im Einzelzimmer.
Aktuelle Aktion: Der Tagungsbeitrag entfällt! Wir bitten stattdessen um eine 
Spende für die Bildungsforum gGmbH (weitere Fragen: 02223-73119 Frau 
Ochs)

Die Tagesration in der britischen Besatzungszone (1948)
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 Vortrag 

23. März – 19.45 Uhr 

Mir war so jammervoll zumute. Tagebuch aus Pommern 
1945–1946 von Käthe von Normann
Vortrag und Lesung mit Sabine Grabowski

»Es ist Sonnabend, der 3. März 1945. Die im Gutshaus einquar-
tierte deutsche Nachrichtenformation bekommt morgens den 
Befehl zum Abrücken ...«. So beginnt das Tagebuch der pom-

merschen Gutsbesitzergattin Käthe von Normann. Drei Tage später 
wird ihr Mann, Philipp von Normann, von den Russen verschleppt. 
Mit einer nüchternen Schilderung hält Käthe, Mutter von drei Kin-
dern, die Ereignisse rund um das Gut Barkow und die anliegenden 
Orte am Ende des Zweiten Weltkriegs fest. Sie beschreibt den Alltag 
von Flucht und Vertreibung, der ihre Familie zunächst aus dem Haus 
und später ganz aus der angestammten Heimat in Pommern zwi-
schen Greifenberg/Gryfice und Plathe/Płoty trieb. »Wir haben uns 

alles schon immer sehr schwarz ausgemalt, es wird aber noch viel, 
viel schlimmer«, zitiert sie die Vorahnung ihres Mannes, der wenige 
Monate später in einem Lager in Schwiebus an Ruhr erkrankt und 
stirbt. Seine Frau bleibt auf sich allein gestellt und muss um das 
Überleben ihrer Kinder, der Verwandten und Nachbarn kämpfen. 
Das Tagebuch dokumentiert eindrücklich ein ostdeutsches Frauen-
schicksal zu Beginn der Nachkriegszeit.
Sabine Grabowski, Osteuropahistorikerin und Mitarbeiterin des Ger-
hart-Hauptmann-Hauses stellt das Tagebuch Käthe von Normanns 
vor, das erstmalig 1955 erschien, und liest Auszüge. 

10



 Ausstellung 

30 Jahre Freiheit. Die Samtene Revolution in Fotografien von 
Karel Cudlín
Ausstellungseröffnung (geplant im Februar)

Karel Cudlín (geb. 1960) schuf als einer der wichtigsten Doku-
mentarfotografen Tschechiens ikonographische Bilder der po-
litischen Zeitenwende in Ost- und Mitteleuropa in den späten 

1980er und frühen 1990er Jahren. Inzwischen sind sie z.T. mehr als 
dreißig Jahre alt, die schwarz-weißen Dokumentaraufnahmen, in de-
nen Karel Cudlín in seinem Heimatland Tschechien die Ereignisse 
vor und um die Samtene Revolution von 1989 festgehalten hat. Ihre 
Eindringlichkeit, ihr Blick für Details und die absurden Seiten des 
Lebens spiegeln für die heutigen Betrachter eine Welt wider, die es 
so nicht mehr gibt, an die es aber im 30sten Jahr der Deutschen 
Einheit zu erinnern gilt. Karel Cudlín dokumentierte nicht nur die 
großen Demonstrationen vom November 1989 in Prag, Hoffnung und 

Freude, er hielt auch Alltagsszenen ab Mitte der 1980er Jahre fest. 
Er war im Spätsommer 1989 direkt mit dabei, als sich DDR-Bürger 
in der Hoffnung auf Ausreise in die westdeutsche Botschaft in Prag 
flüchteten. Er verfolgte 1991 in den Kasernen von Milovice den Abzug 
der sowjetischen Soldaten und begleitete später den ehemaligen 
tschechischen Präsidenten Václav Havel in dessen Zeit als Staats-
präsident als persönlicher Fotograf. 
Karel Cudlíns Werke waren in zahlreichen Einzel- und Gruppenaus-
stellungen in aller Welt zu sehen und sind in vielen Sammlungen 
vertreten. Er wurde u.a. mit dem Preis der Revolver Revue ausge-
zeichnet und gewann fast zwanzig Mal den Wettbewerb Czech Press 
Photo.
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Als katholische »Gesinnungsgemeinschaft« vertriebener Sude-
tendeutscher wurde die Ackermann-Gemeinde 1946 gegründet. 
Durch geschichtliche Reflexion und karitative »Osthilfe« gewann 
sie schon in der kommunistischen Zeit das Vertrauen, das sie in 
den deutsch-tschechischen Beziehungen nach 1989 zum zentra-
len Akteur machte.

Es hatte sich einiges aufgestaut. Äußerst unzufrieden zeigte sich 
der eigene Jugendverband vor einer Aussprache im Juli 1969 
damit, wie sich die Dinge in der sudetendeutschen und katho-

lischen Ackermann-Gemeinde entwickelten. Auf den Veranstaltun-
gen sprächen Spitzenfunktionäre vom kulturellen Heimaterbe und 
der Notwendigkeit, das Erbe zu erhalten, beklagte der Nachwuchs. 
Darunter könne sich eine Generation, die nach der Vertreibung in 
der Bundesrepublik aufgewachsen ist, aber nichts vorstellen. Gegen 
Formulierungen wie »unsere Heimat« sei sie »allergisch«. Negativ 
bewertete der Nachwuchs auch Vertriebenenverbände wie die Su-
detendeutsche Landsmannschaft (SL): »Die Junge Generation hat 
gerade bei ihren Kontakten zur ČSSR festgestellt, daß eine Mitarbeit 
in der SL der Zusammenarbeit mit dem tschechischen Volk im Wege 
steht.« Zudem gebe es Hinweise, dass die rechtsextreme NPD in den 
Landsmannschaften an Einfluss gewinne. 
Der Protest der Jugend verfehlte seine Wirkung nicht. In den neu-
en Leitsätzen von 1970 bezeichnete die Ackermann-Gemeinde die 
»Versöhnung mit dem Osten« als eine ihrer Hauptaufgaben. Dazu 
benötige es »gründliches Wissen um die historischen, kulturellen, 
religiösen und menschlichen Gegebenheiten sowie um die verschie-
denen gesellschaftlichen und ideologischen Entwicklungen der Völ-
ker in Ostmitteleuropa.« Im Gegensatz zu den 
programmatischen Erklärungen, die wenige 
Jahre nach der Vertreibung der Deutschen aus 
Böhmen, Mähren und Schlesien verfasst wur-
de, sprachen die neuen Leitsätze nicht mehr 
von der »alten Heimat«. Zugleich engagierte 
sich die Ackermann-Gemeinde weiterhin in 
der Sudetendeutschen Landsmannschaft. Das 
tat sie, obwohl sie sich mit ihrer Forderung, 
das Münchener Abkommen von 1938 und mit 
ihm die Zerschlagung der Tschechoslowakei 
als »nicht mehr gültig« zu erklären, in der 
Landsmannschaft nicht durchsetzen konnte. Doch die Ackermann-
Gemeinde bemühte sich stets darum, auf die verschiedensten Sei-
ten hin anschlussfähig zu sein. Sie brach somit auch die Brücken 
zur SL nicht ab.

Zurück zu den Wurzeln

Wenn sich die Ackermann-Gemeinde in den siebziger Jahren 
als eher untypische sudetendeutsche Organisation profi-
lierte, was das kein völlig neues Phänomen. Sie kehrte viel-

mehr zu den Tugenden zurück, die sie schon in ihren ersten Jahren 
auszeichnete. Der Augustinerpater Paulus Sladek (1908–2002), der 
Vordenker der frühen Phase, sprach im Vertriebenengelöbnis vom 
Januar 1946, dessen Gebet als Gründungsmoment der Ackermann-
Gemeinde gilt: »Wir haben nicht nach den Sünden der anderen zu 
fragen, – wir müssen die eigene Schuld bekennen.« Der Gedanke, 
wonach Sudetendeutsche nicht nur Opfer sind, war in Vertriebenen-
kreisen revolutionär. In einem Gottesdienst, den Sladek im August 
1955 in Haidmühle im Bayerischen Wald hielt, bekannte Sladek noch 
expliziter, dass Deutsche in den böhmischen Ländern die Tschechen 
geringgeschätzt hätten. Die Predigt gilt mit ihrem theologischen Im-
puls als wegweisend für die Versöhnungsidee, auf die sich heute 
fast alle sudetendeutsch geprägten Organisationen berufen. Da-
mals verband Sladek und Rudolf Lodgman von Auen, den damaligen 
national orientierten Sprecher der Sudetendeutschen Volksgruppe, 
allerdings nur die wechselseitige Abneigung. 
Ab Mitte der fünfziger Jahre solidarisierte sich jedoch die ältere Er-
lebnisgeneration, die in der Ackermann-Gemeinde und in der SL das 
Sagen hatte, immer stärker. 1957 kam es zum Eklat, als der Vorstand 
der Ackermann-Gemeinde den »Neuen Ackermann«, die Zeitschrift 
akademisch orientierter Jüngerer einstellen ließ. Die Führung stör-
te, wie der Nachwuchs die Sinnhaftigkeit Heimatrückkehr in Zweifel 
zog. Die 1958 veröffentlichte Publikation »München 1938 – eine of-
fene Frage« offenbarte zudem, dass die Ackermann-Gemeinde sich 
nicht immer klar vom Münchener Abkommen distanzierte. Für einen 
abermaligen Kurswechsel bedurfte es des wiederholten Erwachens 
der Jugend und einer Selbsterkenntnis, wie sie 1967 das Vorstands-
mitglied Hans Schmid-Egger, selbst über 60 Jahre alt, formulierte: 

»Wir werden alt.« Schmid-Egger forderte, nicht 
nur unter Dreißigjährige, sondern auch Persön-
lichkeiten im mittleren Alter wie den Historiker 
Ernst Nittner (1915–1997) zu fördern.

Streit um Geschichtsbilder

Die Historiker nahmen in der Ackermann-
Gemeinde großen Einfluss. Sie prägten die 
Programmatik weit mehr als die Vorsitzen-

den, die in der Regel gut vernetzte christlich-
demokratische Politiker mit sudetendeutschen 

Wurzeln waren. Nittner nahm im Vergleich zu Eugen Lemberg (1903–
1976), der als Nationalismusforscher weit über die Ackermann-Ge-
meinde hinaus bekannt war, in der Organisation noch mehr Einfluss, 
und wurde 1980 ihr stellvertretender Vorsitzender. Nittner kritisierte 
insbesondere die Vorstellung einer historischen deutschen Kul-
turträgerschaft in den böhmischen Ländern. Stattdessen sprach 
der Historiker von einer jahrhundertealten deutsch-tschechischen 
Symbiose. Damit geriet er in einen scharfen Gegensatz mit Walter 
Becher, dem damaligen Sprecher der Sudetendeutschen Volksgrup-
pe, der die Vorstellung einer homogenen sudetendeutschen Volks-

»Wir müssen die eigene Schuld bekennen«
Die Ackermann-Gemeinde in den deutsch-tschechischen Beziehungen

Der Gedanke, wonach  
Sudetendeutsche nicht 

nur Opfer sind, war in Ver-
triebenenkreisen revolutio-
när.
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gruppe vertrat, und jede Relativierung als »Schädigung« der Grup-
penidentität betrachtete. Als der Streit seinen Höhepunkt erreichte, 
schrieb die Ackermann-Gemeinde im Juli 1981 in ihrem Mitteilungs-
blatt gar von »Unruhe« in der Volksgruppe.
Ernst Nittner, der als früherer Professor für Zeitgeschichte an der 
Universität der Bundeswehr einen ausgesprochen pädagogischen 
Habitus pflegte, arbeitete auch mit der exiltschechischen katho-
lischen Vereinigung Opus Bonum zusammen. Diese bestand aus 
Tschechen, die nach der Niederschlagung des Prager Frühlings in 
die Bundesrepublik emigrierten. Sie zogen den Argwohn der altein-
gesessenen streng antikommunistischen tschechischen Exilanten 
auf sich. Die Ackermann-Gemeinde erkannte jedoch ihre Chance, da 
die Neuankömmlinge weniger Ressentiments gegen die Sudeten-
deutschen zu haben schienen, und bezeichnete 
das Opus Bonum als ihre »Partnerorganisation«. 
Ebenso stellte die Ackermann-Gemeinde den 
Exiltschechen ihr Tagungshaus in Franken im 
Fichtelgebirge zur Verfügung. Dort konnten sich 
im Februar 1978 reformkommunistische, konser-
vative und katholische Strömungen des Exils auf 
die Unterstützung der Charta 77 einigen. Zugleich 
befanden sie, die Vertreibung der Deutschen sei 
»außerhalb der Gesetze«geschehen.

Grenzüberschreitend

Neben dem deutsch-tschechischem Dialog in der Bundesre-
publik fuhr die Ackermann-Gemeinde ab Mitte der sechziger 
Jahre auch die Kontakte in die damalige sozialistische Tsche-

choslowakei hoch. Insbesondere Generalsekretär Adolf Kunzmann 
(1920–1976) erwies sich als findiger Organisator der grenzüberschrei-
tenden »Osthilfe«. Sie versorgte sowohl vertriebene Katholiken als 
auch die verbliebene deutsche Minderheit mit Lebensmitteln, Me-
dikamenten und theologischer Literatur. Als Organisator verhandel-
te der Pragmatiker Kunzmann sogar mit Jan Mára, dem Leiter der 

tschechischen Caritas, von dem er wusste, dass dieser zugleich 
Kopf der regimetreuen Priestervereinigung »Pacem in Terris« war. 
Das Besprochene landete in den Akten der tschechoslowakischen 
Staatssicherheit, worauf die Ackermann-Gemeinde die Transporte 
umorganisieren musste. »Nicht genau nachfragen«, bezeichnet Zeit-
zeugin Helena Faberová (*1935) die Devise, die daraufhin galt. Bis-
tumsmitarbeiterin Faberová wirkte ab den späten siebziger Jahren 
im südböhmischen Budweis als Distributorin von Hilfsgütern. 1999 
wurde sie erste Vorsitzende der Sdružení Ackermann-Gemeinde, des 
tschechischen Ablegers der Ackermann-Gemeide.
Die Samtene Revolution wurde freudig begrüßt. Nach dem Fall des 
Eisernen Vorgangs veranstaltete die Ackermann-Gemeinde mit 
tschechischen Partnern die jährlichen Dialogforen von Iglau und 

Marienbad. Die Teilnehmenden debattierten 
teils hitzig über deutsch-tschechische Geschich-
te und Zukunft, und ließen Reizthemen wie die 
Beneš-Dekrete nicht aus. »Es ist ein Wagnis ge-
wesen«, sagt Franz Olbert (*1935), damals Ge-
neralsekretär der Ackermann-Gemeinde. Er ist 
überzeugt, dass der offene Dialog entscheidend 
für die Deutsch-Tschechische Erklärung von 
1997 gewesen ist.
Danach verabschiedeten sich die »Ackermän-
ner« aus dem Rampenlicht, das ihnen nie über-
mäßig behagte. Die Nachbarschaft in der Mitte 

Europas wurde mit dem Deutsch-Tschechischen Zukunftsfonds und 
dem Deutsch-Tschechischen Gesprächsforum immer routinierter. 
Die Corona-Krise im vergangenen Jahr erschütterte aber viele der 
scheinbaren Selbstverständlichkeiten. Dass die deutsch-tschechi-
sche Grenze während Monaten geschlossen war, löste bei Mitglie-
dern der Ackermann-Gemeinde ungute Erinnerungen aus. Deshalb 
engagieren sie sich stark in der grenzüberschreitenden Bewegung 
der »Samstage für die Nachbarschaft«. Diese ist nicht gegen Vor-
sichtsmaßnahmen, doch sie fordert Alternativen zu geschlossenen 
Grenzen in der Mitte Europas� Niklas Zimmermann, Frankfurt 

»Nicht genau nach-
fragen«, bezeichnet 

Zeitzeugin Helena Fabero-
vá (*1935) die Devise, die 
daraufhin galt.
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Teilnehmer einer »Samstage für die Nachbarschaft«-Demo. Sie setzten sich für eine Öffnung der im Rahmen der Corona-Krise geschlossenen Grenze zu 
Tschechien ein. 



  

»Ich fühle mich wie Sophie Scholl« 
oder Geschichte kann helfen gegen die Verwirrung der Geister, hoffentlich …

14

Der Hinweis auf den Hauptredner war vermutlich von Otto 
»Otl« Aicher gekommen, einem früheren Klassenkameraden 
des jüngeren Scholl-Bruders Werner, der seit 1939 mit der 

ganzen Familie in engerem Kontakt gestanden und deren gegen das 
NS-Regime gerichtete Einstellung geteilt hatte. Aicher hatte wie-
derholt Strafmaßnahmen erfahren, so war ihm die Ablegung des 
Abiturs verwehrt worden. Einberufen zum Militärdienst seit 1941 
und in Frankreich und der Sowjetunion eingesetzt, war ihm eine 
direkte Mitwirkung an den Flugblatt-Aktionen des studentischen 
Kreises um Sophie und Hans Scholl, der sich den Namen »Weiße 
Rose« gegeben hatte, nicht möglich gewesen. Aicher hatte bereits 
im Sommer 1945 in seiner Heimatstadt Ulm 
eine Vortragsreihe organisiert, welche unter 
dem Titel »Religiöse Ansprachen über christli-
che Weltanschauung« Impulse für eine geistige 
Erneuerung im Angesicht der Katastrophe der 
vorangegangenen Jahre geben sollte. In diesem 
Zusammenhang hatte sich Aicher an Romano 
Guardini gewandt und diesen tatsächlich als ei-
nen der Referenten gewonnen.
Die Bitte an die Adresse Guardinis, auch in Mün-
chen als Redner bei der Gedenkveranstaltung 
aufzutreten, kam offenbar nicht von ungefähr. 
Zwar kannte dieser die Scholl-Geschwister nicht 
persönlich, allerdings ist zweifelsfrei überliefert, dass er mit eini-
gen seiner zahlreichen Veröffentlichungen erheblichen Einfluss auf 
deren geistige Prägung ausgeübt hatte. Andere, direktere intellektu-
elle Mentoren, die der Gruppe in München unmittelbar verbunden 
gewesen waren, standen nicht mehr zur Verfügung: Carl Muth, ka-
tholischer Publizist und Herausgeber, war hochbetagt im Novem-
ber 1944 nach schwerer Krankheit verstorben, Theodor Haecker, 
Mitstreiter und Freund Muths seit den 1920er Jahren, der mit sei-
nen Büchern zur christlichen Philosophie und seinem persönlichen 
Auftreten so nachhaltig auf die Scholls und ihr Umfeld gewirkt hatte 

wie kaum ein anderer, war im Chaos des Kriegsendes im April 1945 
zugrunde gegangen. Beide, Muth und Haecker, hatte nach der Ver-
haftung der Scholls und ihrer Freunde im Februar 1943 die Geheime 
Staatspolizei im Visier gehabt, wie eng die Verbindung gewesen war, 
blieb ihr jedoch verborgen. Und Kurt Huber, der Musikwissenschaft-
ler und Philosoph, der seinerseits einigen Einfluss auf die jungen 
Leute der »Weißen Rose« ausgeübt hatte, war wegen seiner Beteili-
gung an deren letzter Flugblattaktion im Juli 1943 durch das Regime 
ermordet worden.
Otl Aicher hatte Guardini wohl im Frühsommer 1945 bei der Vorbe-
reitung der Ulmer Vortragsreihe in Mooshausen aufgespürt, einem 

Dorf etwa 60 Kilometer südlich von Ulm, unweit 
von Memmingen gelegen. Dort lebte dieser beim 
örtlichen katholischen Pfarrer, dem mit Guardini 
seit gemeinsamen Studientagen eng befreunde-
ten Josef Weiger. Mooshausen war für Guardini 
der Rückzugsort seiner »inneren Emigration«. 
Im Sommer 1943 hatte er seinen Wohnsitz von 
Berlin dorthin verlegt, nicht zuletzt um den stän-
dig zunehmenden Bombenangriffen auf die da-
malige Reichshauptstadt zu entgehen. Zugleich 
endete für Guardini mit dem Wegzug von Berlin 
eine zentrale Lebensphase.
Romano Guardini wurde 1885 in Verona geboren, 

bedingt durch den Umzug seiner Eltern wuchs er aber bereits seit 
1886 in Mainz auf. Nach dem Theologiestudium wurde er 1910 zum 
Priester geweiht. Neben verschiedenen Stationen als Seelsorger 
setzte Guardini seinen akademischen Weg fort, wurde 1915 an der 
Freiburger Universität promoviert und habilitierte sich 1922 an der 
Bonner Universität. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits eine wich-
tige Persönlichkeit innerhalb der katholischen Jugendbewegung, 
die sich um eine zeitgemäße kirchliche Arbeit mit den nachwach-
senden Generationen bemühte. Guardinis Bücher, die in rascher 
Folge zu theologischen, philosophischen und literarischen Fragen 

Am 4. November 1945 – also vor fast genau 75 Jahren – wurde 
erstmals seit ihrem Tod 1943 öffentlich an die Geschwister So-
phie und Hans Scholl sowie ihre Mitstreiter Christoph Probst, 
Alexander Schmorell, Willi Graf und Kurt Huber erinnert. Mitver-
antwortet wurde die Gedenkstunde, die im durch Bombenan-
griffe beschädigten, aber nutzbaren Münchner Schauspielhaus 
stattfand, vom kommissarischen Oberbürgermeister der Stadt, 
Karl Scharnagl, und vom erst seit kurzem amtierenden kommis-
sarischen bayerischen Kultusminister Franz Fendt. Scharnagl, ge-
lernter Bäcker und Konditor, doch frühzeitig auch als Vertreter 
des politischen Katholizismus aktiv, war bereits von 1927 bis zu 
seinem Rücktritt im März 1933 Münchner Oberbürgermeister ge-
wesen. Seither war er wieder in seinem eigentlichen Beruf tätig 
gewesen, hatte Kontakte zum Widerstandskreis um Carl Goer-
deler gehabt und war nach dem Attentat auf Hitler am 20. Juli 

1944 einige Monate im Konzentrationslager Dachau inhaftiert 
gewesen. Anfang Mai 1945, wenige Tage nach dem Einmarsch von 
US-Truppen in die bayerische Landeshauptstadt, war Scharnagl 
durch die Besatzungsmacht erneut mit der Leitung der Stadt-
regierung betraut worden. Fendt, von Beruf Lehrer, hatte sich 
seinerseits bereits in den 1920er Jahren kommunalpolitisch en-
gagiert, war unmittelbar nach der Wiedergründung der SPD im 
Sommer 1945 neuerlich der Partei beigetreten und Ende Oktober 
vom sozialdemokratischen Ministerpräsidenten Wilhelm Hoeg-
ner – den ebenfalls die Besatzungsmacht eingesetzt hatte – als 
Kultusminister in sein Kabinett berufen worden. Neben Fendt 
und Scharnagl hatten Personen die Initiative für die Gedenkver-
anstaltung ergriffen, welche den Scholl-Geschwistern und deren 
Freundeskreis nahegestanden hatten.

»Sie haben für die Frei-
heit des Geistes und 

die Ehre des Menschen 
gekämpft, und ihr Name wird 
mit diesem Kampf verbun-
den bleiben.«
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erschienen, machten auf viele junge Leute tiefen Eindruck. Der zu-
erst 1918 erschienene Band »Vom Geist der Liturgie« etwa erlebte 
bis 1934 vierzehn Auflagen. Guardinis Wirkungskreis und Ausstrah-
lung erweiterten sich beträchtlich, als er 1923 eine Lehrtätigkeit an 
der damaligen Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität aufnehmen 
konnte. Maßgeblich ermöglicht wurde dies durch den Orientalisten 
Carl Heinrich Becker, der als parteiloser Bildungsexperte seit 1916 
in leitenden Positionen im preußischen Kultusministerium tätig war 
und 1925 unter dem sozialdemokratischen Ministerpräsidenten Otto 
Braun Kultusminister wurde. Becker, selbst Protestant, der Guardini 
auf einer Professur für »Religionsphilosophie und katholische Welt-
anschauung« sehen wollte, musste dazu erhebliche Widerstände an 
der überwiegend protestantisch und nationalkonservativ geprägten 
Berliner Universität überwinden. Eine Katholisch-theologische Fa-
kultät gab es nicht, die Evangelisch-theologische Fakultät und die 
Philosophische Fakultät weigerten sich, Guardini in die Reihen ihrer 
Lehrkräfte aufzunehmen. Becker griff zu einer Hilfskonstruktion: Gu-
ardini wurde an die Katholisch-theologische Fakultät der damaligen 
schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Breslau berufen und 
zugleich mit einem dauerhaften Lehrauftrag nach Berlin delegiert. 
Ohne sein Engagement in der Jugendbewegung aufzugeben, wirkte 
Guardini seither erfolgreich auch als akademischer Lehrer und ge-
fragter Vortragsredner weit über Berlin hinaus.

Schon seit 1927 leitete Guardini auch das inhaltliche Programm 
der Burg Rothenfels, etwa 50 Kilometer nordwestlich von 
Würzburg gelegen. Die im 12. Jahrhundert begründete Burgan-

lage wurde seit den frühen 1920er Jahren zum Veranstaltungs- und 
Bildungszentrum der katholischen Jugendbewegung ausgebaut, Gu-
ardini hatte wesentlichen Anteil daran. Seit 1933 wurden die auf der 
Burg stattfindenden, religiös bestimmten Jugendtagungen immer 
weiter eingeschränkt, zudem überwacht. 1939 wurde die Burg vom 
NS-Regime beschlagnahmt, damit endete auch Guardinis Leitungs-
rolle. Schon einige Monate zuvor war ihm mitgeteilt worden, dass 

seine Berliner Professur aufgehoben sei. Guardini, dessen private 
Kontakte ebenfalls überwacht wurden, wurde im Alter von 54 Jahren 
in den Ruhestand versetzt, versuchte aber zunächst in Berlin noch 
als Vortragsredner und Autor aktiv zu bleiben. Nach dem Wechsel 
nach Mooshausen war er zwangsläufig so gut wie völlig verstummt. 
Aber Guardinis Bücher kursierten, eben auch bei den Scholl-Ge-
schwistern und ihrem Umfeld. Die konkrete Kenntnis einiger Ver-
öffentlichungen ist durch Korrespondenzen belegt, in denen sie 
erwähnt werden.
So war Guardini also ein Redner, den vieles mit Sophie und Hans 
Scholl und den anderen ermordeten Regimegegnern verband, ohne 
dass es je zu einer unmittelbaren Begegnung gekommen war. In sei-
ner Gedenkrede vom 4. November 1945 sprach Guardini denn auch 
vor allem von den religiösen und sittlichen Überzeugungen, die sie 
teilten und die für die jungen Leute handlungsleitend gewesen wa-
ren. Abschließend führte Guardini aus: »Sie waren natürliche Men-
schen, die ihr Leben kräftig lebten; sich des Schönen freuten, das 
es ihnen schenkte, und das Schwere trugen, das es ihnen auferleg-
te. Sie schauten gerade in die Zukunft, zu tüchtigem Werk und auf 
die Verheißungen hoffend, die in der Jugend liegen. Aber sie waren 
Christen aus Überzeugung. Sie standen im Raum des Glaubens […]. 
Sie haben für die Freiheit des Geistes und die Ehre des Menschen 
gekämpft, und ihr Name wird mit diesem Kampf verbunden blei-
ben.«
Tatsächlich beriefen sich die jungen Urheber der Flugblätter der 
»Weißen Rose« bei ihren Forderungen, dem NS-Regime entgegen-
zutreten, vor allem auf Überzeugungen, die sie aus der klassischen 
Bildung zogen – und mehr noch aus dem christlichen Glauben. 
Schon im ersten Flugblatt (entstanden im Juni 1942) heißt es, »jeder 
einzelne [müsse] seiner Verantwortung als Mitglied der christlichen 
und abendländischen Kultur bewußt […] sich wehren, soviel er kann, 
arbeiten wider die Geißel der Menschheit, wider den Faschismus 
und jedes ihm ähnliche System des absoluten Staates.« Auch in den 
folgenden Flugblättern sind die religiösen Bezüge prominent. Am 

Romano Guardini auf Burg Rothenfels
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ausführlichsten ordnet das 
vierte Flugblatt (entstanden 
im Juli 1942) das Gegenwarts-
geschehen in ein christlich 
geprägtes Weltbild ein: Der 
»nationalsozialistische Ter-
rorstaat« wird in Beziehung 
gesetzt zum »Boten des An-
tichrists«. Dann heißt es wei-
ter: »[…] überall und zu allen 
Zeiten der höchsten Not sind 
Menschen aufgestanden, Pro-

pheten, Heilige, die ihre Freiheit gewahrt hatten, die auf den Einzigen 
Gott hinwiesen und mit seiner Hilfe das Volk zur Umkehr mahnten. 
Wohl ist der Mensch frei, aber er ist wehrlos wider das Böse ohne 
den wahren Gott, er ist wie ein Schiff ohne Ruder, dem Sturme preis-
gegeben […] Gibt es, frage ich Dich, der Du ein Christ bist, gibt es in 
diesem Ringen um die Erhaltung Deiner höchsten Güter ein Zögern, 
[…] ein Hinausschieben der Entscheidung in der Hoffnung, dass ein 
anderer die Waffen erhebt, um Dich zu verteidigen? Hat Dir nicht 
Gott selbst die Kraft und den Mut gegeben zu kämpfen? Wir müssen 
das Böse dort angreifen, wo es am mächtigsten 
ist, und es ist am mächtigsten in der Macht Hit-
lers.«
Untermauert wird diese Aufforderung bezeich-
nenderweise mit einem Bibelzitat (Prediger 4, 
1-2, übrigens zitiert nach einer Bibel in Martin 
Luthers Übersetzung) und mit einem Auszug aus 
Novalis‘ berühmten Essay »Europa« von 1799, in 
dem es heißt: »Nur die Religion kann Europa 
wieder aufwecken und das Völkerrecht sichern 
und die Christenheit mit neuer Herrlichkeit 
sichtbar auf Erden in ihr friedensstiftendes Amt installieren.«
Auch wenn nicht Sophie Scholl selbst, sondern ihr Bruder Hans als 
(Mit-)Verfasser bei der Entstehung der Flugblätter eine maßgebliche 
Rolle gespielt hat, so hat sie doch während ihres Verhörs deutlich 
gemacht, dass die Geschwister, aber auch andere Angehörige des 
Kreises die gleichen religiösen Überzeugungen miteinander teilten. 
Insbesondere seien sie sich darin einig gewesen, »dass der christ-
liche Mensch Gott mehr als dem Staat verantwortlich sei«, wie im 
Vernehmungsprotokoll vom 20. Februar 1943 nachzulesen ist. Als sie 
abschließend durch einen Kriminalbeamten gefragt wurde, ob sie 
ihre und die Handlungsweise ihrer Mittäter als »Verbrechen gegen-
über der Gemeinschaft« ansehe, das »schärfste Verurteilung finden 
muss«, beantwortete Sophie Scholl dies unumwunden mit nein. Sie 
fuhr fort: »Ich bin nach wie vor der Meinung, das Beste getan zu 
haben, was ich gerade jetzt für mein Volk tun konnte. Ich bereue 
deshalb meine Handlungsweise nicht und will die Folgen, die mir 
aus dieser Handlungsweise erwachsen, auf mich nehmen.«
Nicht einmal zwei Tage später wurde Sophie Scholl, nach einer 
Scheinverhandlung des »Volksgerichtshofs« unter dem Vorsitz des 
berüchtigten fanatischen Nationalsozialisten Roland Freisler, im Ge-
fängnis München-Stadelheim kurz vor ihrem Bruder Hans und Chris-
toph Probst ermordet.

Anmaßung aus historischer Unkenntnis ist nicht strafbar. Ende 
November 2020 wurde in Hannover eine gegen die Corona-
Beschränkungen gerichtete Demonstration veranstaltet. Ge-

tragen wurde sie von der sogenannten »Querdenker-Bewegung«, 

die bei aller Heterogenität jedenfalls nicht primär von christlichen 
Glaubensüberzeugungen angetrieben ist. Der jungen Frau, die bei 
dieser Gelegenheit in aller Öffentlichkeit bekundete, sich »wie So-
phie Scholl« zu fühlen, da sie »seit Monaten hier im Widerstand« 
tätig sei, ist nichts passiert. Zwar hat sie mit ihrer Äußerung einen 
medialen Sturm des Unverständnisses, ja der Empörung entfacht, 
die Polizei hat sich allerdings nur mit dem jungen Mann befasst, der 
sie – ob nun als tatsächlicher oder vermeintlicher Ordner bei der 
Demonstration – unterbrach und ihre Ausführungen als »Schwach-
sinn« qualifizierte.

Historische Unkenntnis ist aber sträflich, nicht nur in Deutsch-
land, aber besonders hier. Denn sie ist vermeidbar. Sophie 
Scholl gehört längst, wie auch ihre Mitstreiterinnen und Mit-

streiter, zu den bekanntesten Persönlichkeiten, die sich gegen die 
mörderische, alle Menschen- und Grundrechte mißachtende NS-
Diktatur wandten – gegen die 1948/49 die Bundesrepublik Deutsch-
land als entschiedener Gegenentwurf geschaffen wurde, mit einer 
Verfassung, an deren Spitze, so prominent wie niemals zuvor in der 
deutschen Verfassungsgeschichte, die Grundrechte als »unmittel-
bar geltendes Recht« gestellt wurden. Der elektronische Katalog der 

Deutschen Nationalbibliothek weist bei einer Re-
cherche unter dem Namen »Sophie Scholl« 132 
»Treffer« aus, darunter die umfangreiche, etwa 
zwei Monate vor der Demonstration in Hannover 
im renommierten C.H. Beck-Verlag erschiene-
ne Biographie der Historikerin und Journalistin 
Maren Gottschalk. Wer zudem nach Literatur zur 
»Weißen Rose« insgesamt sucht, bekommt noch 
ungleich mehr Informationsangebote. Wer also 
schlecht oder gar nicht unterrichtet ist und den-
noch öffentlich gänzlich unpassende Vergleiche 

zieht, ist selbst dafür verantwortlich und darf sich nicht wundern, 
deswegen – ebenso öffentlich – heftig gescholten zu werden.
Über den elektronischen Katalog der Deutschen Nationalbibliothek 
kann man übrigens auch auf jene erste Gedenkrede zugreifen, die 
Romano Guardini im November 1945 hielt. Sie ist, ganz zeitgemäß, in 
digitalisierter Form verfügbar. Als schmales Heft wurde sie erstmals 
1946 unter dem Titel »Die Waage des Daseins« gedruckt. Wie alle 
anderen Publikationen im damals besetzten Deutschland musste 
sie zuvor eine Druckerlaubnis der zuständigen Besatzungsbehörden 
erhalten. Da der Verlag, der Guardinis Rede einer größeren Öffent-
lichkeit zugänglich machen wollte, seinen Sitz in Tübingen, mithin 
innerhalb der damaligen französischen Besatzungszone hatte, fin-
det sich in dem Druckexemplar mit der Lizenznummer das Kürzel 
»G.M.Z.F.O.« Das steht für Gouvernement militaire de la zone françai-
se d’occupation, Militärregierung der französischen Besatzungszone. 
Deren zuständige Abteilung residierte in Baden-Baden. 

Für die Prüfung von Anträgen 
auf Druckgenehmigung saß 
dort – just seit November 1945 
– ein Mitarbeiter der Militärre-
gierung, einst deutscher, dann 
nach seiner Zwangsausbürge-
rung seit 1936 französischer 
Staatsbürger, dem Guardinis 
Name wohl aus dem Berlin der 
1920er Jahre geläufig war. Es 
war Alfred Döblin.

Historische Unkenntnis 
ist aber sträflich, nicht 

nur in Deutschland, aber 
besonders hier. Denn sie ist 
vermeidbar. 



 Vermischtes

09. März – 18.00 Uhr 

»So kürzlich und doch so lange her ...«
Vortrag über Leben und Werk der russischen 
Dichterin Vera Lourié mit Natascha Janovskaja

Vera Lourié gehörte zu den 
ersten russischen Emi-
grantinnen, die in den 

1920er-Jahren auf der Flucht 
vor der Revolution nach Berlin 
kamen. 1901 in St. Petersburg 
als Tochter eines Arztes und 
einer jüdischen Mutter gebo-
ren, wuchs sie wohlbehütet auf 
und beschäftigte sich früh mit 
Literatur. Ihre ersten Gedichte 
schrieb sie noch in der russi-

schen Heimat, im Berliner Exil hielt sie Kontakt zu den Künstlern der 
russischen Emigration. Trotz der Verfolgung ihrer Mutter in der NS-
Zeit blieb sie Berlin treu. Ihre Dichtung, die nach langer Pause erst 
in den 1980er-Jahren wieder veröffentlicht wurde, dokumentiert ihr 
wechselvolles Leben im Exil. Natascha Janovskaja stellt die erst kürz-
lich literarisch wiederentdeckte Dichterin und ihr Leben vor.

Im Rahmen des Programms der Stadt Düsseldorf 
zum Internationalen Frauentag

Neuer Kollege in der Bibliothek
Karsten Steinbeck unterstützt seit November das Bibliotheksteam im 
Gerhart-Hauptmann-Haus. Beim Betreten der Bücherei ist er direkt 
am Eingang Ihr erster Ansprechpartner. Sie können bei Ihm Bücher 
und andere Medien ausleihen, zurückgeben oder verlängern lassen. 

Der 1970 geborene Neusser, 
dessen Eltern aus Pommern 
und Ostbrandenburg stamm-
ten, setzte sich in seiner Jugend 
durch die Erzählungen von Mut-
ter und Großmutter mit den 
Thematiken Krieg und Flucht 
auseinander. Nach bestande-
nem Abitur absolvierte er seine 
Ausbildung zum Buchhändler 
im Buchhaus Stern-Verlag in 
Düsseldorf, dem er auch da-

nach noch viele Jahre treu blieb. In vielen Abteilungen, darunter Ge-
schichte, Kunst und Hobby, brachte er Leser und Buch zusammen. Als 
das Traditionshaus 2016 schloss, wechselte der langjährige Leiter der 
Reiseabteilung zwischenzeitlich in die Touristikbranche. 
Nun steht er in unserer Fachbibliothek erneut im Dienste von Le-
sern, die er mit Büchern, Zeitschriften und Aufsätzen, aber auch mit 
Ton- und Bildmaterial verschiedenster Medien versorgt. Auch in Pan-
demiezeiten begrüßt er Sie gerne zu den normalen Öffnungszeiten.

26. Februar – 18.00 Uhr

In Liebe vereint? Ein Streifzug durch 30 Jahre 
einig Vaterland 
Musikalische Lesung mit Alexandra Lachmann 
(Sopran), Elke Jahn (Gitarre) und Uli Hoch (Lesung)

Liebe auf den ersten Blick 
war es nicht für jeden. Laut 
Einigungsvertrag waren BRD 

und DDR »entschlossen, die 
Einheit Deutschlands in Frieden 
und Freiheit als gleichberech-
tigtes Glied der Völkergemein-
schaft in freier Selbstbestim-
mung zu vollenden, ausgehend 
von dem Wunsch der Menschen 
in beiden Teilen Deutschlands, 
gemeinsam in Frieden und Frei-

heit in einem rechtsstaatlich geordneten, demokratischen und sozi-
alen Bundesstaat zu leben«. Doch, so schreibt der Soziologe Steffen 
Mau: »Das Erbe der DDR, die Defizite des Vereinigungsprozesses, die 
Probleme der politisch induzierten Transformation und das anhal-
tend soziostrukturelle Gefälle zwischen Ost- und Westdeutschland, 
lassen die Rede von der Vollendung der Einheit als allzu vollmundi-
ges Versprechen erscheinen.« Gesellschaftspolitisches Denken und 
Erleben sind eng verknüpft mit dem Privaten – als würden zwei klei-
ne deutsche Staaten in Form von zwei Einzelpersonen im persönli-
chen Bereich zueinanderfinden. Manche verheißungsvolle Liebe ist 
gescheitert. Andere Liebe aber konnte durch die Wiedervereinigung 
überhaupt erst entstehen oder wiedergefunden werden. In Gedan-
ken, Liedern und literarischen Texten versuchen wir eine »Analyse« 
von deutsch-deutschen Begegnungen der vergangenen 30 Jahre.
Lieder u. a. von Wolf Biermann, Georg Katzer, Hanns Eisler/Texte u. 
a. von Hans-Joachim Maaz, Thomas Brussig, Wolfgang Hilbig, Gerald 
Zschorsch 

10. und 11. Juni (neuer Termin)

1921-2021 – Die Volksabstimmung in Oberschle-
sien: Vorgeschichte, Wirkungen, Erinnerung
Internationale Konferenz im Oberschlesischen 
Landesmuseum in Ratingen-Hösel

Die Volksabstimmung über 
die zukünftige staatliche 
Zugehörigkeit Oberschle-

siens am 21. März 1921 war eine 
Folge der Niederlage Deutsch-
lands im Ersten Weltkrieg und 
der Wiedergründung eines ei-
genständigen polnischen Staa-
tes seit 1916. Um den Streit über 
die Zukunft des Grenzlandes 
zu lösen, legten die alliierten 
Siegermächte schon auf der 

Friedenskonferenz von Versailles im Frühjahr 1919 fest, dass die 
Bevölkerung der betroffenen Region durch ein Plebiszit selbst ent-
scheiden sollte. Vor und nach der Abstimmung gingen die Wogen der 
politischen Erregung im seit Jahrhunderten von Deutschen und Polen 
zugleich bewohnten Oberschlesien hoch, es kam auch zu massiven 
Gewaltausbrüchen von beiden Seiten. Die Bewertung des Ergebnis-
ses und die daraus abgeleitete Art und Weise der Teilung des Landes 
wird zum Teil bis heute kontrovers diskutiert. Die Konferenz umfasst 
Vorträge internationaler Expertinnen und Expertinnen aus Polen, 
Deutschland, Österreich und Frankreich, darunter Dr. Guido Hitze 
(Düsseldorf), Prof. Dr. Ryszard Kaczmarek (Katowice), Dr. Andreas Kos-
sert (Berlin), Prof. Dr, Jörn Leonhard (Freiburg i. Br.) u. v. a.
Näher Informationen zum Programm und zum Anmeldeverfahren er-
halten Sie in Kürze über die Internetseite des Kulturreferenten für 
Oberschlesien: oberschlesisches-landesmuseum.de/kulturreferat

In Kooperation mit:  
Kulturreferat für Ober- 
schlesien und Landes- 
zentrale für politische 
Bildung Nordrhein-Westfalen

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien
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Was hatten sie gemein? Nun, immerhin dies: beide wurden in der 
literarischen Welt unter Pseudonym bekannt. Heutige Leserinnen 
und Leser müssen sich für die zwei Autoren wohl schon etwas 
näher interessieren, um überhaupt gewahr zu werden, dass sie 
eigentlich ganz anders hießen – der eine János Békessy, der an-
dere Helmut Flieg. Der eine nannte sich Hans Habe, der andere 
Stefan Heym.

Die Gründe für die später dauerhaft werdende Annahme ei-
nes anderen Namens waren indes schon wieder verschieden: 
Ersterer wollte dafür sorgen, dass er zu Beginn seiner Jour-

nalistenkarriere in Wien nicht andauernd mit seinem Vater Imre 
Békessy in Verbindung gebracht wurde, denn der hatte sich einen 
überaus zweifelhaften Ruf erworben. 1919 hatte Imre Békessy seinen 
Wohnsitz von Budapest, wo er bereits ein bekannter Journalist war, 
nach Wien verlegt, möglicherweise um strafrechtlicher Verfolgung 
zu entgehen. In Wien gründete er zwei Zeitungen, die zum damals 
noch neuen Genre der Boulevardpresse gehörten – spezialisiert auf 
Skandalgeschichten. Von dem auch durch dubiose Geldgeber unter-
stützten Medienunternehmer ist der bezeichnende Ausspruch über-
liefert, die Zeitung sei »keine moralische Institution.« Nicht zuletzt 
der einflussreiche Satiriker Karl Kraus hatte Imre Békessy wiederholt 
mit schneidenden Worten angegriffen; Békessys Geschäftspraktiken, 
die zum Teil die Grenze zur Erpressung überschritten, wurden auch 
Gegenstand aufsehenerregender Strafprozesse. Schließlich verließ 
er Wien als Bankrotteur und bestgehasster Mann wieder und kehrte 
nach Budapest zurück, freilich blieb er im Pressegeschäft präsent. 
Da sein am 12. Februar 1911 ebendort in der ungarischen Hauptstadt 
geborener Sohn János über Békessys fluchtartigen Abgang hinaus in 
Wien blieb, seine Schullaufbahn beendete und dann – zum Unmut 
des Vaters – ebenfalls in den Journalismus einstieg, legte er sich 
mehrere Pseudonyme zu, von denen dann Hans Habe das bestän-
digste war und schließlich der formell angenommene neue Name 
wurde.
Helmut Flieg alias Stefan Heym wurde am 10. April 1913 in Chem-
nitz geboren, war also etwas mehr als zwei Jahre jünger als Hans 
Habe. Mit dem Schreiben begann er wie Habe schon während sei-
ner Schulzeit – pointiert »links« von Beginn an, was ihm im bereits 
hochgradig politisch aufgeheizten Klima zu Beginn der 1930er Jahre 
erste Schwierigkeiten eintrug. Da Flieg sich nicht zuletzt sehr früh-
zeitig den Hass der Chemnitzer Nationalsozialisten zugezogen hatte, 
wurde er sofort nach der Installierung der Regierung Hitler gesucht, 
tauchte unter und floh schon im März 1933 in die Tschechoslowakei. 
Dort fand der knapp 20-Jährige rasch Anschluss an kommunistische 
Emigrantenkreise und schrieb für deren Publikationsorgane – um 
seine in Deutschland verbliebenen Angehörigen zu schützen, wurde 
jetzt aus Helmut Flieg Stefan Heym.
Den Gemeinsamkeiten der beiden Autoren Habe und Heym ist noch 
anzufügen, dass beide jüdischer Herkunft waren, was beide nie ver-
leugneten. Zum Judentum als Religion hatten sie indes gleicherma-
ßen ein distanziertes Verhältnis.

Stefan Heym traf das Emigrationsschicksal früher als Hans 
Habe, der über einen österreichischen und einen ungari-
schen Pass verfügte und in Österreich lebte und arbeitete. 

Mit Hilfe einer jüdischen Studentenorganisation konnte Heym im 
Frühjahr 1935 in die USA auswandern, schrieb weiter für die Emig-
rantenpresse und schloss 1936 in Chicago sein Germanistikstudium 

ab – mit einer Arbeit über Heinrich Heine. Anschließend arbeitete 
er in schlecht bezahlten Funktionen der politisch links orientierten 
Emigrantenzeitschriften und schlug sich zudem mit Gelegenheits-
jobs durch. Daneben schrieb er auch literarische Texte, vorläufig 
mit begrenztem Erfolg. Seine literarischen Arbeiten verfasste Heym 
mittlerweile in englischer Sprache – eine wichtige Voraussetzung 
dafür, auch auf dem amerikanischen Buchmarkt wahrgenommen 
zu werden. Heyms erster Roman unter dem Titel »Hostages« wur-
de 1942 für den noch nicht Dreißigjährigen zum Überraschungser-
folg. Die in Prag spielende Handlung, die den Kampf tschechischer 
Widerstandskämpfer gegen die deutschen Besatzer schilderte, war 
publikumswirksam. Begünstigt wurde der Erfolg des Buches, das im 
Oktober 1942 herauskam, sicherlich dadurch, dass Anfang Juni 1942 
der hochrangige SS-Funktionär und »Reichsprotektor von Böhmen 
und Mähren« Reinhard Heydrich in Prag einem Attentat zum Opfer 
gefallen war. Die anschließenden äußerst brutalen und willkürlichen 
Vergeltungsmaßnahmen der deutschen Besatzer hatten auch in den 
USA viel Aufmerksamkeit gefunden und Entsetzen ausgelöst. Schon 
im August 1943 kam auch die Verfilmung von »Hostages« heraus 
– übrigens mit der gebürtigen Düsseldorferin Luise Rainer in der 
weiblichen Hauptrolle.

Als der Film in den Kinos der USA anlief, war der Autor der 
Romanvorlage allerdings schon Angehöriger der US-Armee, 
bald danach auch US-Staatsbürger. Heym hatte sich schon 

kurz nach dem Kriegseintritt der Vereinigten Staaten im Dezember 
1941 freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet, wurde aber erst Anfang 
1943 eingezogen.
Der Dienst in den US-Streitkräften stellte wieder eine Gemeinsam-
keit zwischen Stefan Heym und Hans Habe dar – ja, er war der Grund 
dafür, dass sich beider Lebenswege kreuzten. Habe hatte sich sei-
nerseits frühzeitig als NS-Gegner positioniert. Kurz vor der Wahl zum 
Amt des Reichspräsidenten im Frühjahr 1932, bei der Adolf Hitler 

25. März – 19.00 Uhr

Ein Defizit von 12 Schweizer Franken. Hans Habe und die Konferenz von 
Évian 1938
Kommentierte Lesung mit Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. Winfrid Halder

Buchumschlag von Heyms Erfolg »Hostages«, mit Luise Rainer aus der 
Verfilmung auf dem Titel
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Lesung

(wie auch KPD-Chef Ernst Thälmann) gegen den Amtsinhaber Paul 
von Hindenburg antrat, hat Habe in einer Wiener Zeitung enthüllt, 
dass der ursprüngliche Familienname von Hitlers Vater Alois Schick-
lgruber gelautet hatte. Die Namensänderung, die erst 1877 erfolg-
te, als Alois Schicklgruber schon 40 Jahre alt war, hatte mit dessen 
unehelicher Geburt zu tun – was vielfach damals als Makel ange-
sehen wurde. Politische Gegner griffen die ein Stück weit anrüchig 
anmutende Geschichte von Schicklgruber-Hitler gerne auf – dass 
der 21-jährige Jung-Journalist Habe sich damit zugleich die dauer-
hafte Feindschaft der NS-Anhänger zuzog, liegt auf der Hand. Habe 
arbeitete für verschiedene österreichische Blätter, seit 1935 dann 
auch für das »Prager Tagblatt«. Die seit 1876 in der alten Hauptstadt 
Böhmens erscheinende Zeitung war – mit liberal-demokratischer 
Ausrichtung – auch nach der Gründung der Tschechoslowakei 1918 
das führende deutschsprachige Blatt des Landes. Für das »Tagblatt« 
arbeiteten im Laufe der Zeit überaus prominente Autoren, darunter 
Egon Erwin Kisch, Franz Kafka, Leo Perutz, Alfred Polgar, Max Brod, 
Johannes Urzidil, Joseph Roth oder Friedrich Torberg. Mit dem Ein-
marsch deutscher Truppen in die 1938 noch nicht besetzten Teile 
der Tschechoslowakei im März 1939 endete seine Geschichte indes 
abrupt. Zu diesem Zeitpunkt befand sich Hans Habe, der inzwischen 
auch als Romanautor hervorgetreten war, in der Schweiz bezie-
hungsweise in Frankreich. Im Juli 1938 hatte er für das »Tagblatt« 
noch über die Konferenz von Évian berichtet; seine Akkreditierung 
dort zeigte eine leichte, dem französischen Tagungsort angepasste 
Namensvariation: Er ließ sich als Jean Békessy registrieren. Seine ös-
terreichische Staatsbürgerschaft war ihm bald nach der Annektion 
Österreichs durch den NS-Staat im Frühjahr 1938 aberkannt worden.
Nach Kriegsbeginn im September 1939 meldete sich Habe, inzwi-
schen 28 Jahre alt, freiwillig zum Dienst in den französischen Streit-
kräften. Nach dem Beginn des deutschen Angriffs im Mai 1940 geriet 
auch das Regiment, dem Habe zugeteilt wurde, in das Chaos des 
unerwartet raschen Zusammenbruchs Frankreichs. Einen Tag vor 

dem Waffenstillstand am 22. Juni 1940 ging Habe mit seinen Kame-
raden in deutsche Kriegsgefangenschaft. Es gelang ihm jedoch seine 
deutschsprachige und jüdische Herkunft zu verbergen und bald da-
rauf konnte er mit Unterstützung französischer Helfer fliehen. Wie 
viele andere Emigranten im vorerst nur zum Teil besetzten Frank-
reich unternahm Habe den gefahrvollen Versuch, unentdeckt durch 
das Land über Spanien nach Portugal zu gelangen, in der Hoffnung, 
von Lissabon aus eine Schiffspassage in die USA ergattern zu kön-
nen. Habe gelang dies und er kam Ende 1940 in New York an.

In den USA nutzte Habe zwei seiner herausragenden Talente: er 
schrieb publikumswirksame Romane und heiratete (neuerlich) 
eine reiche und gesellschaftlich bestens vernetzte Frau. Insofern 

»kam er in den USA an«, anders und jedenfalls besser als viele an-
dere deutschsprachige Emigranten. Der Roman »A Thousand Shall 
Fall« (deutsch »Ob tausend fallen«), in dem er seine Kriegserlebnis-
se in Frankreich verarbeitete, und der schon 1941 publiziert wurde, 
geriet zu einem gewaltiger Erfolg. 1943 folgte die ebenfalls überaus 
erfolgreiche Verfilmung, in der Hollywood-Star Gene Kelly eine der 
Hauptrollen spielte. Peter Lorre, als Charakterdarsteller spätestens 
seit seinem Auftritt in Fritz Langs berühmtem Klassiker »M – Eine 
Stadt sucht einen Mörder« (1931) bekannt, in dem er an der Seite 
von Gustav Gründgens gespielt hatte, musste darin einmal mehr 
den deutschen Bösewicht mimen (dabei war Lorre, genau wie der 
sieben Jahre jüngere Habe als habsburgischer Untertan im damali-
gen Königreich Ungarn geboren, seinerseits jüdischer Herkunft und 
ausgemachter NS-Gegner).
Ende 1942 – die USA waren gut ein Jahr zuvor in den Zweiten Welt-
krieg hineingezogen worden – wurde Hans Habe zur US-Armee 
einberufen. Für einen bereits einigermaßen bekannten Schriftstel-
ler, der obendrein mehrere Sprachen mühelos beherrschte, fand 
sich rasch eine besondere Verwendung: Habe wurde in das Aus-
bildungslager des Militärgeheimdienstes Camp Ritchie unweit von 

János Békessy alias Hans Habe Helmut Flieg alias Stefan Heym
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Washington versetzt. Dort wurden von den US-Streitkräften Män-
ner zusammengezogen, von denen fast drei Viertel zunächst nicht 
einmal US-Staatsbürger waren. Die meisten waren Emigranten aus 
Europa, nicht zuletzt Deutsche oder deutschsprachige Flüchtlinge, 
die in Camp Ritchie für den Kriegseinsatz auf dem alten Kontinent 
vorbereitet wurden. Habe traf dort etwa auf Klaus Mann. Die in Camp 
Ritchie ausgebildeten Soldaten sollten spezielle Aufgaben überneh-
men: Einerseits sollten sie in Zukunft in Kriegsgefangenschaft gera-
tene gegnerische Soldaten verhören, um möglichst viele und präzi-
se Aussagen über die Gegenseite zu erhalten. Andererseits wurden 
sie für die »psychologische Kriegsführung« geschult: Sie entwarfen 
Flugblätter oder auch Texte für Radiosendungen, mit denen die 
noch kämpfenden Soldaten des Feindes dazu bewegt werden soll-
ten, sich zu ergeben.

Hans Habe, inzwischen zum Leutnant 
befördert, wurde bei den Landeopera-
tionen der US-Streitkräfte in Nordaf-

rika (seit November 1942) und in Süditalien 
(seit Juli 1943) eingesetzt. Im Frühjahr 1944 
wurde er in die USA zurückbeordert, um auf 
der Grundlage der zwischenzeitlich gesam-
melten Erfahrungen selbst als Ausbilder tätig 
zu werden. Im Rahmen der Vorbereitungen 
der Landung auch in Frankreich sollten der 
US-Armee noch erheblich mehr Verhör- und 
Frontpropaganda-Spezialisten zur Verfügung 
gestellt werden. In der Nähe von Camp Ritchie 
wurde ein weiteres geheimes Ausbildungslager – Camp Sharpe – ge-
schaffen. Hier nun trafen Hans Habe und Stefan Heym aufeinander. 
Beide sahen ihr eigentliches Metier im Schreiben, beide waren NS-
Gegner. Dass sie gleichwohl politisch einiges trennte, sollte nicht 
ohne Folgen bleiben. Vorerst aber war Habe Heyms militärischer 
Vorgesetzter, vielleicht auch keine ideale Voraussetzung für eine 
freundschaftliche Beziehung.

Tatsächlich sind beide, Habe und Heym, als US-Soldaten nach 
Deutschland zurückgekehrt. Zuvor hatten sie nach der Landung 
der alliierten Truppen in der Normandie Anfang Juni 1944 den Feld-
zug durch Frankreich mitgemacht – und getan, was ihr Auftrag war: 
deutsche Gefangene verhört und Flugblätter sowie Texte für Radio-
sendungen verfasst. Stefan Heym hat einen Teil seiner Texte später 
unter dem Titel »Reden an den Feind« (1986) veröffentlicht. Habe, 
der gewiss einen Sinn für historische Momente hatte, wusste es 
so einzurichten, dass er im August 1944 mit den ersten amerikani-
schen Einheiten ins befreite Paris einzog. Nebenbei mag eine Rolle 
gespielt haben, dass er seiner wohlhabenden Noch-Ehefrau, die in 
Paris eine Wohnung besaß, versprochen hatte, dort mal nach dem 
Rechten zu sehen … 
Nach dem Zusammenbruch der NS-Diktatur und der vollständigen 
Besetzung Deutschlands durch die Streitkräfte der Anti-Hitler-Koali-
tion erhielt Habe, inzwischen zum Captain befördert, einen Auftrag, 
den er sich kaum zu erträumen gewagt hatte: Er wurde mit der Feder-
führung beim Aufbau eines demokratisch orientierten neuen Pres-
sewesens in der amerikanischen Besatzungszone beauftragt. Beim 
Einzug der US-Truppen waren in Deutschland zunächst alle Zeitun-
gen und sonstigen journalistischen Presseorgane verboten worden, 
eingedenk der Tatsache, dass sie allesamt personell und inhaltlich 
vom NS-Propaganda-Ministerium unter Joseph Goebbels gelenkt 
worden waren. Nunmehr sollte im Rahmen des »Reeducation«-
Konzeptes der US-Besatzungsmacht, mit dem die Deutschen auch 
ideologisch befreit werden sollten, eine neue Zeitungslandschaft 
entstehen. Da war der gelernte Journalist Habe natürlich ganz in 
seinem Element, zudem konnte der jetzt 34-Jährige endlich das un-
geliebte väterliche Vorbild übertrumpfen, denn faktisch wurde er 
nun ein Presse-Großunternehmer, wenn auch die von ihm initiier-
ten und gelenkten Blätter nicht sein Eigentum waren. Unter Habes 
Gesamtleitung wurden in unterschiedlichen Teilen der US-Zone ins-
gesamt 18 Zeitungen herausgebracht, die eine Gesamtauflage von 
rund acht Millionen Exemplaren erreichten. Relativ rasch wurden 
die Habeschen Gründungen, die direkter Kontrolle durch die US-
Militärregierung unterlagen, allerdings durch lizensierte Blätter in 
deutscher Hand ersetzt.
Flaggschiff der von Habe gelenkten neuen Zeitungsimperiums und 
zugleich dessen langlebigstes Organ wurde die in München er-
scheinende »Neue Zeitung«, deren erste Nummer am 18. Oktober 

1945 herauskam – mit einer imponierenden 
Startauflage von 500.000 Stück. Habe fungier-
te hier auch als Chefredakteur. Immer noch 
Angehöriger der US-Armee, mittlerweile im 
Range eines Majors, betraute er Stefan Heym 
– jetzt Leutnant – mit dem Ressort Außenpo-
litik. Aber auch neue Mitarbeiter wurden he-
rangezogen; das Feuilleton übernahm Erich 
Kästner, der – nachdem seine Werke bei der 
Bücherverbrennung im Mai 1933 dem NS-Fu-
ror zum Opfer gefallen waren – in einer merk-
würdigen Nischenexistenz in NS-Deutschland 
überdauert hatte.

Jetzt ging es nicht mehr unmittelbar um den Kampf gegen das 
NS-Regime, sondern vielmehr um die Richtung, in die Deutsch-
lands Zukunft gelenkt werden sollte. Habe und Heym hatten da 

ziemlich unterschiedliche Vorstellungen – während ersterer ein 
zwar nicht unkritischer, aber überzeugter Verfechter des US-ame-
rikanischen Vorbilds für Politik und Wirtschaft war, hatte sich Heym 

»A Thousand Shall Fall« (deutsch »Ob tausend fallen«) geriet zu einem 
gewaltigen Erfolg.

»Ich kenne […] niemanden in 
der amerikanischen Armee, 

über den so viel […] getratscht 
wurde wie über […] Major Hans 
Habe, aber auch niemanden, 
dessen individueller Beitrag zur 
Entwicklung der Psychological 
Warfare dieser Armee soviel zum 
Siege beitrug […].« Stefan Heym
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auch in den USA von seinen sozialistischen Überzeugungen keines-
wegs verabschiedet. Dass so weitreichende Differenzen innerhalb 
ein und derselben Redaktion bald zum Eklat führten, verwundert 
nicht. Als Habe Heym im November 1945 den Auftrag gab, einen 
Leitartikel zu schreiben, der sich klar gegen die Sowjetunion richte-
te, lehnte Heym dies ab. Er verwies, nicht völlig zu Unrecht, darauf, 
dass die USA und die Sowjetunion noch immer Verbündete seien. 
Allerdings hatten sich spätestens auf der Potsdamer Konferenz der 
Hauptsiegermächte im Juli/August 1945 tiefgreifende Konflikte hin-
sichtlich der weiteren Zielvorstellungen für Deutschland und Eu-
ropa abgezeichnet. US-Präsident Harry S. Truman, nach dem Tod 
Franklin D. Roosevelts im April 1945 ins Amt gekommen, stand dem 
sowjetischen Diktator Josef Stalin mit wachsender Distanz gegen-
über. Während Habe die sich anbahnende Ost-West-Konfrontation 
mit Überzeugung mitzumachen bereit war, war Heym dies ganz und 
gar nicht. 

Bald nach dem Zusammenstoß zwischen Habe und Heym ver-
ließ letzterer die Redaktion der »Neuen Zeitung« und kehr-
te in die USA zurück, wurde aus der Armee entlassen und 

schrieb einen neuen Roman, in dem er seine eigene Zeit als ame-
rikanischer Soldat in den USA und Europa aufgriff. Unter dem Titel 
»Crusaders« (deutscher Titel »Kreuzfahrer von heute«) erschien 
das Buch im Herbst 1948 und wurde ein großer Erfolg. Dennoch 
setzte sich Heyms Ablösung von den USA fort. Vor dem Hintergrund 
des inzwischen voll entfalteten Kalten Krieges und im Zeichen des 
rigiden Vorgehens gegen tatsächliche oder vermeintliche Sympa-
thisanten des Kommunismus, bei dem der berüchtigte Senator Jo-
seph McCarthy eine wichtige Rolle spielte, geriet auch Heym unter 
Druck. Nach einem längeren Besuchsaufenthalt in Europa 1948/49 
übersiedelte Heym mit seiner amerikanischen Ehefrau 1951 zu-
nächst in die Tschechoslowakei. Ein Asylantrag dort wurde aller-
dings abgewiesen, Heym zugleich darauf verwiesen, dass es ihm 
als Deutschen ja freistehe, sich in der DDR niederzulassen. Dies hat 
er dann getan, freilich stets eine gewisse Distanz zum SED-Regime 

wahrend. Heym wurde einer der politisch linken Intellektuellen, die 
gegenüber der jungen Bundesrepublik Deutschland fremdelten. Die 
SED-Machthaber aber betrachteten Heym und andere in gewisser 
Weise als Aushängeschilder, welchen sie in der DDR gewisse Privi-
legien einräumten, die sie zugleich aber argwöhnisch betrachteten 
und jedenfalls vom Staatsicherheitsdienst überwachen ließen. Ei-
nige Bücher Stefan Heyms konnten später nur in der Bundesre-
publik erscheinen, die DDR dauerhaft verlassen wie andere hat er 
aber nicht (auch weil er, anders als DDR-Durchschnittsbürger, des 
öfteren die Genehmigung für Reisen ins Ausland erhielt).

Dass Hans Habe den weiteren Werdegang seines einstigen 
Untergegebenen mit Missmut betrachtete, dürfte klar sein. 
Vermutlich aber hat er sich nicht allzu intensiv mit Heym 

befasst. In seiner bereits 1954 veröffentlichten Autobiographie – 
Habe war da erst 43 Jahre alt! – hat er Heym als Angehörigen seiner 
Einheit erwähnt, »der nach dem Krieg zu den Sowjets desertierte.« 
Damit war Heym für Habe gewissermaßen »erledigt«. Freilich war 
dies so allenfalls in einem übertragenen und dezidiert politisch 
wertenden Sinn zutreffend – zugleich aber den tatsächlichen Weg 
Heyms für unkundige Leser verzeichnend. Polemische Attacken auf 
diejenigen, die er als Gegner ausmachte, scheute Hans Habe nie. 
Der eigenwillige, überaus konfliktfreudige und nicht selten mehr 
als selbstbewusste Journalist wurde auch der amerikanischen Mi-
litärregierung in Deutschland rasch zum Problem. Bereits im März 
1946 verlor Habe seine leitende Funktion bei der »Neuen Zeitung«. 
Er kehrte in die USA und ins Zivilleben zurück, arbeitete für ver-
schiedene Zeitungen, lebte weltgewandt und mondän (dies für den 
Geschmack mancher Zeitgenossen allzu demonstrativ), brachte es 
schließlich auf sechs Ehen, schrieb weitere erfolgreiche Romane, 
welche die Literaturkritik missmutig als »trivial« abtat oder igno-
rierte, während das Lesepublikum sie in hohen Stückzahlen kaufte 
und verschlang.
In Deutschland, nein genauer: in Westdeutschland war Hans Habe 
ein häufiger Gast, dauerhaft niedergelassen hat er sich in den 
1950er Jahren aber – wie viele andere Ex-Emigranten auch – in der 

Heyms 1948 erschienenes Buch »Crusaders« (deutsch »Kreuzfahrer von 
heute«) war ebenfalls ein großer Erfolg beschieden.

Buch von Christian Bauer über die vorwiegend aus jungen Deutschen 
bestehende Spezialeinheit der U.S. Army
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Schweiz. Publizistisch war er in der Bundesrepublik Deutschland 
ständig präsent – den einen mit seiner stets angriffslustigen Feder 
zur Freude, den anderen ein dauerndes Ärgernis. Aus seiner Geg-
nerschaft zur politischen und intellektuellen Linken machte er nie 
ein Hehl. Die in der literarischen Szene der Bundesrepublik domi-
nierenden Einfluss gewinnende »Gruppe 47« um Hans Werner Rich-
ter, Alfred Andersch, Heinrich Böll und andere bezeichnete er als 
»geistige Gestapo«, die »68er-Bewegung« war für ihn mindestens 
teilweise »Linksfaschismus«, nicht minder zur totalitären Diktatur 
neigend wie das rechtsextreme Pendant.

Dass Habe, der gerne austeilte, auch einiges einstecken muss-
te, dürfte klar sein. Angriffe kamen nicht nur von links, son-
dern auch von rechts – Habes Gegner auf dieser Seite hielten 

ihn einen Vertreter der »Amerikanisierung« Deutschlands, die eine 
»fremde« politische Kultur transportierte. Für manche andere war 
er ein hochbezahlter »Springer-Knecht«, da er in Organen des Me-
dienkonzerns von Axel Springer ein häufiger Gast-Autor war. Dass 
dem so war, hatte aber sicher nicht nur mit Schnittmengen in der 
politischen Orientierung zu tun. Vielmehr war Ernst Cramer, 1913 in 
Augsburg geboren und USA-Emigrant mit jüdischen Wurzeln wie 
Habe, wie Stefan Heym einer der Habe unterstellten »Ritchie-Boys«, 
die mit ihm in den Krieg gegen NS-Deutschland gezogen waren. Spä-
ter gehörte auch Cramer der Redaktion der »Neuen Zeitung« an; 
zurück in Deutschland erfuhr Cramer, dass seine Eltern und sein 
Bruder im Holocaust ermordet worden waren. Nachdem Cramer in 
der Nachkriegszeit als amerikanischer Journalist gearbeitet hatte, 
holte ihn Axel Springer 1957 in eine Führungsposition bei der »Welt« 
– nachdem die beiden unmittelbar zuvor einen heftigen Disput 
ausgetragen hatten. Cramer wurde in der Folgezeit Springers wohl 
engster Mitarbeiter, eng eingebunden auch in die Konzernleitung. 
Hans Habe blieb Ernst Cramer stets ein Freund, auch wenn er des-
sen Lebensstil mit milder Ironie betrachtete. 1977 hielt er ihm die 
Grabrede.
Und Stefan Heym? Der hat Hans Habe, der ja nicht allzu viel älter 
war als er, lange überlebt. Als Habe starb, war Heym gerade ver-

strickt in die langwierigen Auseinandersetzungen um die Ausbürge-
rung Wolf Biermanns aus der DDR. Heym gehörte im November 1976 
mit Christa Wolf, Stephan Hermlin, Franz Fühmann, Volker Braun und 
anderen zu den Unterzeichnern des Protestbriefes an die SED-Füh-
rung. Obwohl einigem Druck ausgesetzt, blieb Heym auch danach in 
der DDR. Anfang November 1989 gehörte er zu den Rednern auf der 
Großdemonstration auf dem Ost-Berliner Alexanderplatz. Der rasch 
folgenden Vereinigung der beiden deutschen Staaten stand Heym 
kritisch gegenüber. Bei der Bundestagswahl 1994 kandidierte er er-
folgreich für die SED-Nachfolgepartei PDS; bei der Konstituierung 
des neuen Bundestages fungierte er als Alterspräsident. Im Dezem-
ber 2001 ist Stefan Heym während einer Israel-Reise verstorben.
Seines einstigen Vorgesetzten Hans Habe hat Stefan Heym in seiner 
Autobiographie, die 1988 unter dem Titel »Nachruf« zunächst nur in 
der Bundesrepublik, nicht aber in der DDR erscheinen konnte, recht 
ausführlich gedacht. Und dies – trotz Habes kurz angebundener Ab-
kanzelung Heyms in seinem Lebensbericht – nicht ohne kritische 
Sympathie: »Ich kenne, außer einigen extrovertierten Heerführern 
wie MacArthur oder Patton, niemanden in der amerikanischen Ar-
mee, über den so viel und so genüsslich getratscht wurde wie über 
den Lieutenant, später Captain, später Major Hans Habe, aber auch 
niemanden, dessen individueller Beitrag zur Entwicklung der Psy-
chological Warfare dieser Armee soviel zum Siege beitrug […]. Er war 
ein Künstler auf dem Gebiet der Selbstdarstellung, und das Beson-
dere dabei war, dass er auch jedesmal glaubte, er sei der, als den 
er sich gerade darstellte; aber unter all dem Geflimmer und Geflirr 
steckte ein Mensch von eisernem Fleiß, großen Kenntnissen und ge-
legentlich mit Herz.«
Obwohl die Berichterstattung von dort eigentlich nur eine verhält-
nismäßig kurze Episode in seinem Journalistenleben war, hat die 
Erinnerung an die Konferenz von Évian Hans Habe nicht losgelassen. 
1965, fast zweieinhalb Jahrzehnte nach der nahezu völlig erfolglosen 
Tagung am Ufer des Genfer Sees, hat er den Roman »Die Mission« 
veröffentlicht, in welchem er einigen Beteiligten ein literarisches 
Denkmal setzt. Dieser Roman und andere Texte von Hans Habe wer-
den in der kommentierten Lesung vorgestellt.

Stefan Heym 1989 als Redner auf der Großdemonstration auf dem Berliner 
Alexanderplatz

Hans Habes 1965 erschienenes Buch über die gescheiterte Konferenz von 
Évian

22



25 Jahre WOJ

»Sehr geehrte Damen und Herren, mit dieser Ausgabe legen wir 
Ihnen zum erstenmal ein illustriertes und redaktionell erweiter-
tes Programm des Gerhart-Hauptmann-Hauses, Düsseldorf, vor. 
Wir tun dies mit der Absicht, Sie umfassender als bisher über die 
Arbeit der Stiftung zu informieren und auch auf Aktivitäten an-
derer Einrichtungen im Land Nordrhein-Westfalen hinzuweisen, 
die im Bereich der Pflege des kulturellen Erbes der historischen 
deutschen Kulturlandschaften in Ostmittel- und Südosteuropa 
tätig sind.« 

Mit diesen Worten leitete Dr. Walter Engel, der damalige Di-
rektor der Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus, das allererste 
West-Ost-Journal ein. Die erste Ausgabe erschien im Januar 

1995; nun feiert das West-Ost-Journal, oder kurz »WOJ«, schon sein 
25jähriges Bestehen. Viermal im Jahr, immer zu Beginn des Quartals 
erscheint unser Magazin; mit zwei Ausnahmen: einer Sonderausgabe 
zum Glockenspiel, welches die Fassade unserer Stiftung ziert, und 
eine Sonderausgabe im Jahr 2020 in Mitten der Corona-Pandemie. 
Doch was hat sich in all den Jahren eigentlich verändert? Dem 
Grundsatz, den Dr. Engel in der allerersten Einleitung ansprach, ist 
das WOJ jedenfalls treu geblieben. Noch immer informieren wir, 
ausführlicher als es der Quartalsflyer kann, über die anstehenden 
Veranstaltungen im Quartal. Dazu kommen Reiseberichte von Ex-
kursionen, Veranstaltungen von Kooperationspartnern, Neuzugänge 
in der Bibliothek und Informationen über das Haus. Die allererste 
Ausgabe sah noch etwas anders aus als das Journal, wie wir es seit 
einigen Jahren kennen. Einmal ganz davon abgesehen, dass sich der 
Umschlag mehrfach in einem neuen Kleid präsentierte – ganze fünf-
mal wurde die Gestaltung verändert, um mit dem Zeitgeist zu gehen 
– wichen auch die Kategorien ab von dem was wir heute kennen. 
Die ersten WOJ-Ausgaben waren strikt unterteilt in Hausmitteilun-
gen, Dialog (Interviews), Vorschau der Veranstaltungen (inklusive 
Film und Konzert Vorschau), Osteuropa aktuell, neues aus der Arto-
thek, Panorama, Bücherfreunde (heute als Neunanschaffungen be-
kannt) und Publikationen, zu guter Letzt wurde das chronologische 
Programm vorgestellt. In früheren Journals gab es dazu regelmäßig 
Schreibwettbewerbe, bei denen die Leser aufgefordert waren zu ei-
nem bestimmten Thema Texte zu verfassen. Oft wurden hier Erin-
nerungen an Kindheit, aber auch an Flucht und Vertreibung, an das 
Ankommen im Westen verarbeitet. 

Auch wenn sich dieser Aufbau im Laufe der Jahre geändert hat, 
so bleibt das heutige Journal inhaltlich immer noch sehr dicht 
an seiner »Ur-Ausgabe« dran. Das Ziel war und bleibt es auch 

eine Brücke zwischen dem Gerhart-Hauptmann-Haus und seinen 
europaweiten Freunden darzustellen; mehr als ein Programmheft 
oder einfaches Mitteilungsblatt zu sein. Das West-Ost-Journal strebt 
einen Dialog zwischen Lesern dies- und jenseits der Grenzen an. 
In der allerersten Hausmitteilung (»Das West-Ost-Journal ist da!«) 
schrieb unsere Redaktion: »Der Erfolg unseres Projektes hängt si-
cherlich auch von Ihrer Treue ab!« Viele unserer Leser sind schon 
seit dieser ersten Ausgabe mit dabei, konnten demnach den Wandel 
des West-Ost-Journals seit seiner Geburtsstunde verfolgen. An die-
ser Stelle gilt Ihnen, werte Leser, ein großes Dankeschön! Wir hoffen, 
dass wir sie auch in den kommenden Jahren als unsere Leser begrü-
ßen dürfen und hoffen auch, dass es unser Journal noch viele Jahre 
geben wird!� Rebecca Gad

Rückblick auf 25 Jahre West-Ost Journal
Die erste Ausgabe erschien im Januar 1995
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Johann Engbrecht
Persönlicher Nachruf

Johann Engbrecht hat einmal gesagt: »Der soziale Frieden in der 
Gesellschaft ist nur dann stabil, wenn alle daran arbeiten. Eine 
große Rolle dabei spielen die Ehrenamtlichen«. Und das war nicht 
einfach nur dahingesagt, das hat er gelebt.

Geboren wurde Johann Engbrecht am 1.12.1934 in Kleefeld, ei-
nem von seinen Vorfahren mit gegründeten Dorf im Altai im 
Kreis Halbstadt. Es war die Zeit des stalinistischen Terrors. 

Sein Vater Heinrich, ein Tischler und Bauer, wurde 1941 in die »Tru-
darmee« gezwungen. Ein Jahr später seine Mutter Maria, geb. Eck. 
Seine jüngere Schwester Helene und er kamen zur Großmutter He-
lene Rempel und nach deren Tod zu »fremden Leuten«. Die Fami-
lie Klassen nahm sie auf. Die Mutter konnte zweimal aus dem Ar-
beitslager fliehen, wurde aber immer wieder inhaftiert. Der Versuch, 
im Herbst 1944 die Kinder mit einem Ochsenkarren zum Lager der 
Mutter zubringen – versteckt unter Stroh und Lumpen – scheiterte. 
Johann und Helene bekamen die Kälte jener Zeit – im wahrsten und 
übertragenen Sinne – zu spüren.
Johann war ein kluges Kind. Bis zu seinem 19. Lebensjahr hatte er 
nur 7 Jahre lang eine Schule besuchen können. Stattdessen hatte er 
mit 9 Jahren schon in der Sowchose arbeiten müssen. Von seinem 
Berufswunsch war er weit entfernt. Beharrlich und nicht ohne Wage-
mut verfolgte er sein Ziel, Physiker zu werden. Er holte Schulbildung 
nach, wurde immer wieder wegen seiner Nationalität abgewiesen 
und diskriminiert. Was ihn nicht hinderte, nach anderen Wegen zu 
suchen. Am Technikum in Prokopjewsk wurde er von 1953–1957 im 
Fachgebiet Bergbau ausgebildet und ging als Meister nach Karagan-
da in den Kohlebergbau, wo er endlich seine Mutter wiederfand.
1959 konnte er sich an der Universität Karaganda einschreiben und 
1964 seinen Abschluss als Physiker machen. An der neugegründeten 
medizinischen Universität in Zelinograd unterrichtete er als Dozent 
medizinische und biologische Physik. Ein Doktortitel wurde ihm lan-
ge verwehrt, obwohl er zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten veröf-
fentlicht hatte. Erst 1991 wurde er promoviert. Als späte Genugtuung 
konnte er beim 50jährigen Jubiläum der Universität Astana (vorher 
Akmola) 2014 vom Rektor eine Auszeichnung entgegennehmen.
Eigentlich hätten wir uns schon in Zelinograd treffen können, wäre 
nicht Johann wenige Monate nach Deutschland ausgereist, bevor ich 
1992 zum ersten Mal als Pastor nach Zelinograd kam, das damals 
Akmola hieß.
Seine erste Frau Bertha und seinen Vater hatte er 1988 noch drüben 
begraben müssen. Die beiden Töchter Helene und Elvira mit ihren 
Familien und seine Mutter Maria aber reisten mit aus und kamen 
1992 nach Duisburg. Sofort schloss er sich der Landsmannschaft an 
und das nicht nur als einfaches »passives« Mitglied. Er wurde bald 
tätig. In der Sozialberatung, im Vorstand des Orts- und Kreisverban-
des und schließlich von 1995 bis 2001 als stellvertretender Vorsitzen-
der und bis 2011 als Vorsitzender der Landesgruppe NRW. Seit 2012 
war er der erste Ehrenvorsitzende. 
In zahlreichen Ausschüssen hat er mitgearbeitet – auf Landes- und 
Bundesebene. Von 1995-2012 war er Mitglied des Beirates beim Land-
tag für die Fragen der Vertriebenen, Flüchtlinge und Spätaussiedler. 
Er lernte das Gerhart-Hauptmann-Haus in Düsseldorf kennen und 
schätzen. Er hatte da ein Büro und lud zu vielen Veranstaltungen 
ein. Um die Jugend besser einzubinden, organisierte er mit anderen 
Jugend-, Familien-, Musik- und Sportfestivals.
Unermüdlich war er unterwegs. Besuchte die Ortsgruppen, hielt Vor-
träge über aktuelle Fragen wie z.B. über Rentenfragen und Fragen der 
Familienzusammenführung. Vor allem aber konnte er zuhören, wo 
den Menschen der Schuh drückte. Er kannte sich aus und wusste Rat. 
Ein echter Kümmerer, auf den Verlass war und dessen Wort Gewicht 
hatte. Den Verein VIRA hat er mitbegründet und sich nach Kräften 

eingebracht, von 2005–2011 als stellvertretender Vorsitzender. Am 
23.11.2016 wurde ihm das Bundesverdienstkreuz verliehen.
Einmal – es muss um das Jahr 2000 herum gewesen sein, waren wir 
beide unabhängig voneinander von der unvergessenen Magdalena 
Merdian nach Espelkamp zum Treffen des Ortsvereins zum Vortrag 
gebeten worden. Johann war mit dem Zug angereist, hatte die Stra-
pazen einer umständlichen Anreise auf sich genommen. Ich war mit 
dem Auto gekommen, den Weg nach Espelkamp kannte ich nur zur 
gut, hatte ich doch 1982–1985 dort als Vikar gearbeitet und mit mei-
ner Familie gelebt.
Zuerst war Johann dran. Erst auf Deutsch informierte er über die 
neuesten Entwicklungen, stellte sich Fragen und wechselte dann un-
vermittelt ins Russische, weil er das Gefühl hatte, dass die Inhalte 
so von den Menschen besser verstanden würden. In der Frage der 
deutschen Sprache dachte er keineswegs ideologisch, sondern prag-
matisch. Es ging ihm um die Menschen, und denen wollte er zur Seite 
stehen. Seinen Landsleuten. Er überzog die ihm zugebilligte Zeit und 
es blieb für meinen Vortrag nicht mehr viel Zeit übrig. Dennoch fühl-
te es sich völlig richtig an.
Für den Rückweg lud ich ihn ein, mit im Auto bis Hamm zu fahren 
und von dort mit dem Zug nach Hause. Diese Autofahrt war ein ech-
tes Himmelsgeschenk. Wir sprachen über alles, über Gott und die 
Welt, über Zelinograd, die alte und die neue Heimat, über die Wie-
dergeburt und die Landsmannschaft, auch über persönliches. Die 
Zeit verging wie im Flug und als ich ihn am Bahnhof absetzte, waren 
wir längst beim Du. Eine Freundschaft war begründet.
In den folgenden Jahren haben wir vieles gemeinsam besprochen 
und uns gegenseitig eingeladen. Zum Jahresempfang nach Oerling-
hausen, zu Seminaren in Altenkirchen, zu Studienfahrten in den 
Osten Deutschland. Meine Ausstellung »Das Russlands Deutsche 
Haus« hat er sowohl zum 30. Bundestreffen nach Rheinberg als auch 
in seine Ortgruppe nach Duisburg eingeladen.
Es wuchs ein großes Vertrauen zueinander. Und eines Tages bat er 
mich, ihn zu taufen – während eines Jahresempfangs in Oerlinghau-
sen in der schönen Kapelle des St. Hedwighauses. Das kam über-
raschend, nicht nur für mich, sondern auch für seine Familie und 
alle, die am Jahresempfang teilnahmen. Zusammen mit dem Beauf-
tragten der Bischofskonferenz, Monsignore Dr. Alexander Hoffmann, 
feierten wir am 15.1.2012 einen ökumenischen Gottesdienst, in dem 
Dr. Hoffmann die Taufansprache hielt und wir gemeinsam die Taufe 
vollzogen. Was für ein Zeichen! Für Johann war beides – die Taufe 
und das ökumenische Miteinander – Herzenssache. Johann sagte 
später darüber: »Hier in der St. Hedwigs-Kapelle begann auch mein 
neues Leben …« Sein Taufspruch brachte zum Ausdruck, was ihn be-
wegte: »Lobe den Herrn meine Seele und vergiss nicht, was er dir 
Gutes getan hat.« (Psalm 103, 2)
Mit Johann verlieren wir einen väterlichen Menschenfreund, dessen 
vorbildliches und uneigennütziges Engagement uns Vorbild bleibt. 
Vor allem aber wird uns dieser warmherzige und manchmal auch 
kämpferische Mensch fehlen. Ob wir immer einer Meinung waren? 
Natürlich nicht. Das war für unsere Freundschaft nicht wichtig, weil 
Vertrauen da war, die auch die Unterschiedlichkeit aushielt und zu 
einem förderlichen »voneinander Lernen« werden ließ.
Eigentlich wollte ich ihm diesmal zuvorkommen mit dem Weih-
nachtsgruß. Bisher kam zu jedem Feiertag zuerst von ihm eine schön 
gestaltete Karte oder Mail und das Signal: du bist nicht vergessen – 
ich denke an dich. Wie gut das tat. Vom väterlichen Freund ein paar 
freundliche Worte, die ich gerne erwiderte.
Zum letzten Weihnachtsfest kam keine Mail mehr. Wenige Tage vor 
Weihnachten ist Johann Engbrecht im Alter von 86 Jahren gestor-
ben und wurde am 14.1.2021 in Duisburg begraben. An seinem Grab 
hätten – wären es nicht pandemische Zeiten – viele gestanden und 
sich gerne vor ihm ein letztes Mal verneigt mit Tränen in den Au-
gen und einem »Danke für alles« auf den Lippen und im Herzen.
� Edgar L. Born
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Die Geschichten hinter den Objekten – Schlesi-
sche Kriegsschicksale 1939–1945

Dieser Band, der eine Tagung in Haus 
Schlesien in Königswinter 2019 nachberei-
tet, erschien als zweisprachige Publikati-
on (deutsch und polnisch). Fachleute aus 
Polen und Deutschland referieren zu ver-
schiedenen Teilaspekten der Darstellung 
des Zweiten Weltkriegs mit dem Schwer-
punkt Schlesien. Museen beider Länder 
dokumentieren die Kriegszeit in Schlesien 
nicht nur anhand klassischer Ausstellun-

gen, sondern erarbeiten auch modernere Online-Präsentationsfor-
men. Vorgestellt wird auch das Projekt »Gerhart Hauptmann und die 
Polen 1945–1946« des Städtischen Museums Gerhart-Hauptmann-
Haus in Hirschberg. 2019 interwieten hier Schüler/innen und Stu-
denten/innen Zeitzeugen und Nachfahren derjenigen Polen, die 
dem Nobelpreisträger bis zu seinem Tod 1946 in der Villa Wiesen-
stein zur Seite standen. 

Constantin Necula & Sorana Maier: Hermann-
stadt, »Häuser mit Seele«

Dieses Buch erinnert an die Vereinigung 
Transsylvaniens mit Rumänien vor gut 100 
Jahren. Aus Hermannstadt in Siebenbürgen 
kamen einige der Persönlichkeiten, die da-
mals halfen, diese Einheit vorzubereiten, zu 
bilden und zu erhalten. Die Autoren sind 
der Ansicht, dass zur Darstellung einer 

Stadt zwar auch die Gebäude, vor allem aber die Menschen gehören, 
die sie mit Ihren Bestrebungen maßgeblich prägen. Deshalb wird die 
Stadt, die heute in der rumänischen Sprache Sibiu heißt, in zahlrei-
chen Porträts vorgestellt. Wichtige Bewohner aus der Vergangenheit 
werden ebenso gewürdigt wie die Häuser, in denen sie wohnten und 
wirkten. Die Persönlichkeiten werden in historischen Fotografien ge-
zeigt, während die noch existierenden Gebäude in ihrem heutigen 
Erscheinungsbild abgelichtet wurden.

Constantin Necula & Sorana Maier: Hermann-
stadt, die Hauptstadt der Premieren

In einem weiteren Titel des rumänischen 
Autorenduos wird die Geschichte der Stadt 
anhand von anschaulichen Dokumenten 
und gesellschaftlich bedeutenden Momen-
ten schlaglichtartig beleuchtet. Es beginnt 
bei medizinischen Errungenschaften wie 
dem ersten Hospital in Hermannstadt im 
13. Jahrhundert oder der ersten Apotheke 

auf heute rumänischem Boden, welche im 20. Jahrhundert zum ers-
ten Apothekenmuseum wurde. In literarischer Hinsicht ist bemer-
kenswert, dass es in der Burgstadt die erste siebenbürgische Buch-
druckerei sowie die erste rumänische Buchdruckerei gab, später 
dann die erste rumänische freie Zeitung und die erste öffentliche 
Bibliothek Siebenbürgens. Wissenschaftlich erstaunlich ist, dass 
auch die ersten Entwürfe zu mehrstufigen Raketen in Hermannstadt 
dokumentiert wurden – und zwar bereits im 16. Jahrhundert. Der 
Band ist durchgehend mit historischen Abbildungen und neueren 
Fotografien illustriert.

Manfred und Anne-Marie Rimpler: Emil Rimpler 
und die nordböhmische Glastradition

1936 gründete der gelernte Glasveredler 
Emil Rimpler eine kunstgewerbliche Werk-
stätte für Glasveredlung in Morgenthau. 
Nach seiner Hochzeit 1938 verlegt er Wohn-
sitz und Arbeitsstätte zuerst nach Zwickau, 
dann nach Zwiesel. Ab den 1960er-Jahren 
erlangte die Firma Kristall-Rimpler in der 
Branche große Bedeutung. Der reich il-
lustrierte Band zeichnet im ersten Teil die 
Biografie Emil Rimplers nach, die in großen 

Teilen auch die Firmengeschichte darstellt und sich auch der Fami-
lie und den Mitarbeitern zuwendet. Der zweite Teil zeigt in zahlrei-
chen Abbildungen die Glaskreationen und damit das Lebenswerk 
Rimplers. Kurz nach seinem Tod im Dezember 1999 wurde die Firma 
geschlossen, eine Ära der Glaskunst nordböhmischer Tradition fand 
damit ihr Ende.

Martin Kügler: Heckert Glas 1866–1923

Als junger Kaufmann eröffnete Friedrich 
Wilhelm Heckert 1866 seine Fabrik für 
künstlerisch gestaltete Gläser in Peters-
dorf im Riesengebirge. Später diente ihm 
ein umgebautes Gasthaus als Produktions-
gebäude. Bekannt wurde »Fritz« Heckert 
durch seine Jugendstilmotive sowie durch 
historisierende und orientalisierende Ver-
zierungen. Das Buch beginnt mit einem 
kurzen Abriss der Firmengeschichte, auf 

den der reichhaltige Bildteil folgt. Gezeigt werden Heckerts Krea-
tionen aus der Sammlung Eike Gelfort, welche Trinkgefäße, Vasen 
und weitere kunstvoll gestaltete Objekte vereint. Zu sehen waren 
diese kürzlich in einer Ausstellung in Görlitz, derzeit sind die Objek-
te schlesischer Glaskunst im Riesengebirgsmuseum in Hirschberg/
Polen zu bewundern.

Eine Auswahl unserer Neuzugänge

Bibliothek
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Chronologie Januar bis März 2021

19. März – 17.00 bis 20.00 Uhr

»MITMISCHEN« – Nacht der Bibliotheken 2021 
Krimilesung

Bibliothek & Chronologie

26. Februar – 18.00 Uhr
In Liebe vereint? Ein Streifzug durch 30 
Jahre einig Vaterland 
Musikalische Lesung mit Alexandra Lach-
mann (Sopran), Elke Jahn (Gitarre) und Uli 
Hoch (Lesung)
Eichendorff-Saal

02. März – 19.00 Uhr
Migrationsgeschichte Oberschlesiens. Glo-
bale Migrationen aus lokaler Perspektive
Vortrag von Dr. Andrzej Michalczyk
Konferenzraum

04. März – 19.00 Uhr
Rosa Luxemburg: Briefe aus dem Gefängnis
Lesung mit Michael Serrer
Eichendorff-Saal

09. März – 18.00 Uhr 
»So kürzlich und doch so lange her ...«
Vortrag über Leben und Werk der russi-
schen Dichterin Vera Lourié mit Natascha 
Janovskaja
Konferenzraum

19. März – 17.00 bis 20.00
»Mitmischen« – Nacht der Bibliotheken 
2021
Krimilesung
Eichendorff-Saal

19. – 20 März
1921-2021 – Die Volksabstimmung in 
Oberschlesien: Vorgeschichte, Wirkungen, 
Erinnerung
Internationale Konferenz im Oberschlesi-
schen Landesmuseum/Ratingen-Hösel

23. März – 19.45 Uhr 
Mir war so jammervoll zumute. Tagebuch 
aus Pommern 1945–1946 von Käthe von 
Normann
Vortrag und Lesung mit Sabine Grabowski
Konferenzraum

In vino veritas! Entdecken Sie mit uns zusam-
men nicht nur neue, spannende Werke der 
literarischen Krimilandschaft Osteuropas, 
sondern auch die Neu- oder Wiederentde-
ckung des niederschlesischen Weinanbaus. 
Längst mischen junge Winzer aus dem Osten 
erfolgreich im weltweiten Weinhandel mit 
und finden bereits literarische Beachtung. 
Bei der Nacht der Bibliotheken bringen wir 
beide Aspekte in einer Lesung zusammen. 
Ein flotter Krimi spielt am Ufer der Oder, ge-
nauer in Grünberg (Zielona Góra), einer alten 

Winzerstadt in der historischen Provinz Niederschlesien. Verscholle-
ne Briefe, eine alte Familiengruft und ein grausamer Mord lösen eine 
Kette von Ereignissen aus, die weit in die Vergangenheit der deutsch-
polnische Geschichte reichen. 
Anmeldung bis 12.03. unter sekretariat@g-h-h.de oder 0211-16991-11. 
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Abonnenten

Damit Sie auch weiterhin das ak-
tuelle West-Ost-Journal zum Ver-
sandkostenpreis erhalten, bitten 
wir Sie, den Jahresbeitrag von 
6,50  € zu überweisen, Kontover-
bindung siehe unten auf der Karte

Hinweis 

Während unserer Veranstaltun-
gen finden Film- und Fotoauf-
nahmen statt. Mit dem Betreten 
unserer Räumlichkeiten erklären 
Sie sich damit einverstanden, 
dass Sie ggfs. auf Aufnahmen zu 
sehen sind, die im Rahmen der 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
der Stiftung GHH digital und ana-
log verwendet werden.

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel. (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

sekretariat@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Ihre Zufriedenheit ist unser Ziel! Wir  
freuen uns über Ihre Bewertungen. 

@gerharthauptmannhaus

https://t1p.de/ghh-bewerten

Öffnungszeiten*

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort

	I ch überweise den Jahresbeitrag auf das Konto: 
	 Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
	 Stadtsparkasse Düsseldorf; Betreff: Abo-WOJ 2020
	I BAN: DE 30300501100036005007
	 BIC: DUSSDEDDXXX
	

Datum und Unterschrift

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

*Corona – bitte beachten:
Über möglicherweise ge-
änderte Öffnungszeiten 
informieren Sie sich bitte 
unter www.g-h-h.de
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